
        
            
                
            
        

    Aus dem Englischen übertragen von Annemarie Krikor
und Christian Sturm
Titel des Originals: First Things First
 
 
 
 
 
	1. Auflage
	Dezember 1977
	1.-20. Tsd.

	2. Auflage
	April 1978
	21.-30. Tsd.

	3. Auflage
	August 1978
	31.-50. Tsd.


 
 
 
Made in Germany 1978
© der deutschen Ausgabe 1974 beim Wilhelm Goldmann Verlag, München
Umschlagentwurf: Creativ Shop, A. + A. Bachmann, München,
unter Verwendung einer farbigen Zeichnung von Ulrik Schramm, Feldafing
Satz und Druck: Presse-Druck Augsburg.
Verlagsnummer: 3516  Vosseler/Heiß
ISBN 3-442-03516-3
 


1
 
Jill stieß einen schrillen Schrei aus, riß das Steuer herum und trat voll auf die Bremse.
»Gott sei Dank bin ich langsam gefahren, sonst hätte ich ihn überrollt. Großvater, das arme Ding! So ein mieser Schuft hat ihn überfahren, sich dann aus dem Staub gemacht und den Hund auf der Straße liegen lassen.« Der Hund konnte noch nicht lange in der Straßenkurve gelegen haben, sonst hätte ihn ein anderer Wagen erneut überfahren. Jill zögerte eine Sekunde lang und drückte sich die Hand vor die Augen. Es war noch nicht lange her, daß sie ihren alten geliebten Hund Jake so aufgefunden hatten: überfahren, wie dieser Hund hier auf der Straße verendet. Jill hatte sich damals sehr gegrämt, noch tiefer hatte es ihren Großvater getroffen; doch jetzt hatte Robert Henderson nicht eine Sekunde gezögert. Für einen Siebzigjährigen überraschend leichtfüßig, war er aus dem Wagen gesprungen. Jill schämte sich, doch einen Augenblick später stand sie an seiner Seite.
»Er ist sicher tot, doch wir wollen ihn wenigstens von der Straße fortschaffen. Wie ich diese Autofahrer hasse!« rief das Mädchen erregt aus. Und übersah dabei die Tatsache, daß sie selbst am Steuer eines Wagens saß.
Wenn ihn nur Großvater nicht gesehen hätte! Sie wußte, wie er bei Jakes Tod gelitten hatte. Sie war in ihrer Vorstadt häufig herumgefahren, aber Robert Henderson und der alte Hund hatten das Haus kaum verlassen.
Hilflos blickte sie in der Gegend umher: keine Farm in Sicht, kein Auto.
Der Hund lebte; er war nur bewußtlos. Robert Henderson sagte: »Unmöglich festzustellen, wie schwer er verletzt ist. Wir legen ihn am besten auf den Rücksitz.«
»Sei vorsichtig, Großvater! Wenn Hunde verletzt sind und plötzlich zu sich kommen, dann beißen sie.«
Mit zerknirschter Stimme antwortete er: »Du brauchst mir keine Ratschläge zu geben. Auf Tiere verstehe ich mich. Mag sein, daß er gar nicht so übel zugerichtet ist. Es ist keine Wunde zu erkennen, außer diesem Schnitt. In diesem Shepherd’s Crossing wird doch sicher ein Tierarzt sein. Was meinst du?«
Sie hatten den Hund sachte auf den Rücksitz gelegt, und Jill setzte sich hurtig hinter das Steuer. »Ich glaube schon. Wenn der Ort groß genug ist, um eine Leihbücherei zu haben, dann muß dort auch ein Tierarzt sein. Gib die Hoffnung nicht auf, Großvater, ich werde fahren, was das Zeug hält.«
»Und ich hoffe, daß du das nicht tust!« sagte Robert Henderson, der diesmal behutsam in den Wagen kletterte. Wenn man sechs Monate zuvor den Fuß gebrochen hat, dann hüpft man nicht.
»Fahr vorsichtig! Dem letzten Wegweiser nach kann Shepherd’s Crossing nur noch fünf Meilen entfernt sein. Es würde dem Hund nichts helfen, wenn wir einen Unfall haben.«
Da sie sich nun entschlossen hatten, daraufloszufahren, überholten sie ab und zu ein Auto oder fuhren an einer Farm vorbei. Es war ein blühender Landstrich, in dem die Milchwirtschaft vorrangig war. Schon im frühen Frühling grünte und blühte alles. »Hat deine Freundin, Miss Shaw, nicht zufällig erwähnt, daß ein Tierarzt am Ort ist?«
»Nein, aber sie meinte, daß es ein gut ausgebautes Dorf sei. Da muß sicher eine Tierpraxis sein. Die Farmer brauchen alle Tierärzte, denn im Frühling werden ihre Kühe immer krank. Schau, da ist der See!«
Eine oder zwei Meilen zuvor war die Straße gegen die Küste hin abgebogen, jetzt kamen sie am Berggipfel an. Unter ihnen erstreckte sich die Landschaft: ein stiller Binnensee, in einer einige Meilen entfernten Bucht standen verstreut Wochenendhäuser. Direkt darunter lag Shepherd’s Crossing. Der Ort war größer als sie erwartet hatten. Sie erkannten einen Bahnhof, eine Molkerei, eine breite Straße mit einem Dutzend Geschäften, ein neues Postamt, das von einer Bank und einer Anzahl weiterer Häuser flankiert war. Jill und ihr Großvater entdeckten auch zwei Kirchen, ein Gasthaus, mehrere Tankstellen und die üblichen Milchbars. Jill hoffte, daß dort auch die Leihbücherei sein würde.
Sie fuhren zu der Bücherei und trafen Jills Freundin Linda Shaw an, die sie bereits erwartete. Die Übergabe der Bibliothek sollte erfolgen. Das erfüllte Jill mit Stolz. »Wir sind also soweit«, sagte Jill. »Hoffentlich liegt die Bücherei nicht an der Hauptstraße. Das wäre gefährlich für die Tiere.« Sie warf einen mitleidigen Blick auf das Bündel auf dem Rücksitz.
»Scheint mir ein ersprießlicher Ort zu sein. Hat deine Freundin erwähnt, wie viele Einwohner es hier gibt?«
»Nein, sie meinte nur, daß es ein gutes Land sei. Die Abonnentenzahl hat sich in den letzten zwei Jahren, seit Linda hier ist, verdoppelt. Ich hoffe ja so, daß ich Erfolg haben werde!«
Innerlich war sie felsenfest davon überzeugt, obwohl sie keine gelernte Bibliothekarin war. Wäre sie das gewesen, dann wäre ihr das Gehalt zu dürftig erschienen. Unregelmäßig hatte sie einen Bibliothekar-Kursus besucht, den sie nach zwei Jahren, als ihr Großvater bei einem Unfall das Bein gebrochen hatte, aufgegeben hatte. Als er nach einmonatigem Krankenhausaufenthalt entlassen worden war, verhandelte er mit einer ehrbaren Frau, die ihm für zwanzig Dollar die Woche den Haushalt besorgen sollte. Da tauchte mit dramatischem Gebaren Linda unter der Türöffnung auf — um sie herum ein Wall von Gepäck.
Innerhalb fünf Minuten hatte Jill die ehrbare Frau vor die Tür gesetzt. Sie erklärte ihrem Großvater, daß sie den Kurs für Bibliothekare aufgegeben hätte und sich von nun an um ihn kümmern würde.
»Und macht jetzt bitte kein großes Aufhebens. Hast du dich nicht um mich seit meinem elften Lebensjahr gekümmert?«
Tatsächlich war sie seit diesem Alter sich selbst überlassen gewesen. Ihr Vater, John Henderson, war bei der Seeschlacht im Pazifik gefallen und hatte das nach seinem Tod geborene Kind nie gesehen. Mutter und Kind lebten in Wohngemeinschaft mit Johns Vater, bis Jills Mutter elf Jahre später an einer Lungenentzündung gestorben war. Seit diesem Tag waren der alte Mann und das Kind zusammengewesen. Das war um so einfacher, da Henderson erst vor kurzem von seinem Posten als Oberstudienrat einer Höheren Schule in den Ruhestand getreten war. Er war allgemein beliebt gewesen, doch über den Rang eines Oberstudienrates ist er nie hinausgekommen. Teils, weil ihm jeglicher persönlicher Ehrgeiz abging, teils, weil er lieber unterrichtete als administrativen Verpflichtungen nachzukommen. Als er sechzig geworden war, hielt er es für angebracht, sich zurückzuziehen, um von seiner Pension und einem kleinen Nebeneinkommen in seinem eigenen Haus in der Vorstadt zu leben. Hier war er fünfmal in der Woche seiner Zugehfrau und täglich seiner Enkelin >ausgeliefert<.
Das Zweigespann war einander treu ergeben, und Jill wurde wie ein Wickelkind verwöhnt. Vielleicht kamen sie um so besser miteinander aus, weil sie im Charakter so verschieden waren. Jill schlug ihrer irischen Mutter nach: Sie war impulsiv, warmherzig und albern. Ihr Großvater war pedantisch in Gebaren und Rede, reserviert, würdevoll und vernarrt in das Kind. Ihre gemeinsame leidenschaftliche Tierliebe hielt sie zusammen. Und jetzt galt ihr gemeinsamer Schmerz dem Hund, der Roberts ständiger Begleiter gewesen war seit dem Tag, an dem er in den Ruhestand getreten war. Er hatte ihn im Alter von zwei Monaten gekauft, ihn Jake getauft und sich mit seinen Büchern und einem ausgesuchten Freundeskreis zur Ruhe gesetzt.
Das alles wurde mit einem Schlag zerstört, als Jake überfahren wurde. Die elf Jahre waren glücklich verstrichen. Die beiden waren nicht arm gewesen. Jill hatte ein bescheidenes Einkommen aus einer Rente ihrer verstorbenen Mutter, und Henderson war reichlich versorgt. Sie konnten bequem auskommen, auch wenn Jill, die unbedingt ihre Ausbildung fortsetzen wollte, stellungslos sein sollte.
Aber der Gedanke zu versagen setzte dem Mädchen arg zu. >Ich werde sicher Bibliothekarin werden. Nicht in einer dieser muffigen Stadtbüchereien, wo man ein Diplom vorweisen muß. Es gibt genügend kleinere Bibliotheken, die mit einer nur halbausgebildeten Bibliothekarin besetzt sind. So einen Posten will ich haben. Einen Platz, wo man sicher einen Hund halten kann, vielleicht auch eine Katze — und in der Nähe soll ein See sein...<
Sogleich wurde dieses erträumte Idyll nicht Wirklichkeit. Sechs Monate waren vergangen, und Robert war wieder vollkommen genesen. Jill wurde schon ungeduldig, bis sie eines Tages einen Brief von ihrer Freundin Linda erhielt.
>Würdest Du die Stelle bei dieser Bücherei annehmen? Da fällt zwar nicht viel dabei ab, doch dafür habt Ihr ein hübsches altes Haus zu Eurer Verfügung. Genug Raum, um einen oder zwei Hunde zu halten. Außer den üblichen Giftschlangen sind die Leute hier alle reizend. Das Grundstück ist groß genug für den Auslauf Deiner Tiere, und dann gibt es noch den Bach, der sich vor Deinem Gartentor vorbeischlängelt. Das sollte Dir doch passen! Ich gebe meine Stellung hier auf, weil ich in den Stand der Ehe treten werde — und das mit einem Farmer, ob Du es glaubst oder nicht! Aber er ist ein reizender Kerl und hat mir zugesagt, daß ich zuerst sechs Monate nach England reisen und meine Familie treffen kann. Du weißt ja, wie ich für diese Reise gespart habe und begierig bin, sie anzutreten, und wie mir meine Verwandten ständig darüber schreiben. Wenn die sechs Monate verstrichen sind, werde ich eine Farmersfrau sein. Ich wünschte, John lebte näher bei Shepherd’s Crossing, doch ich befürchte, daß wir rund fünfzig Meilen entfernt wohnen werden. Wie dem auch sei, wenn Du dazu noch Lust hast wie im letzten Jahr... — Was hältst Du davon?<
Den Brief in der Hand, stürmte Jill zu ihrem Großvater. Er las ihn aufmerksam, faltete ihn zusammen und gab ihn Jill zurück. »Das ist wahrscheinlich eine gute Idee«, war alles, was er sagte. Aber sie dachte: >Seit uns Jake auf der Straße weggestorben ist, haßt er diese Wohnung noch mehr als ich. Das Land und die Ruhe würden ihm guttun.< Erst später wurde ihr bewußt, daß ein so reger Geist wie Robert Henderson aus seinem Leben mehr als eine ländliche Idylle gemacht hätte. Freudestrahlend rief sie aus: »Dann kommst du also mit? Du glaubst auch, daß es herrlich sein wird?«
»Das sagte ich nicht. Ich selbst würde gerne aus diesen trostlosen Vorstädten ausziehen, aber was soll ein junges Ding wie du in so einem Kaff machen?« Er meinte >solch ein anziehendes,
junges Ding< aber nicht um alles in der Welt hätte er es über die Lippen gebracht. Er stellte in Betracht, daß da genug junge Männer wären, um Jill eitel zu machen und zu verwöhnen.
»Aber ich will eine Leihbücherei führen!«
»Du bist doch nicht voll ausgebildet — welche Laufbahn willst du eigentlich einschlagen?«
»Keine! Es sei denn, du nennst einen Farmer zu heiraten eine Laufbahn.«
»Einen Farmer?« Er sah verstört aus und durchforschte sein Gedächtnis. Er erinnerte sich an einen jungen Architekten, einen Medizinstudenten und einen Juristen. Sicher es da noch manche andere Zufallsbekanntschaften, aber an einen Farmer konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern.
»Wer war der Farmer?« fragte er geduldig.
Sie lachte. »Ich weiß nicht. Bis heute ist er mir noch nicht über den Weg gelaufen. Aber ich habe mir in den Kopf gesetzt, einen Farmer zu heiraten und mit ihm auf dem Land zu leben. Und dann will ich mindestens drei Hunde, mehrere Katzen, zwei Pferde — und drei Kinder haben«, fügte sie hinzu.
Er bohrte nicht weiter. Jill hatte schon immer überstürzt und unvorhersehbar gehandelt, aber er hatte sie sehr gern. Sie würden in dieses Dorf ziehen, vielleicht wieder einen Hund anschaffen... Bei diesem Gedanken durchzuckte ihn ein Schmerz. Einen anderen Hund nach Jake? Jill wäre sicher darüber begeistert gewesen. Sie war ja ständig begeistert. Er selbst würde ein geruhsames Leben auf dem Land, in der Nähe eines Sees genießen. Er täuschte sich nicht selbst, sondern war sich darüber im klaren, daß er viele geliebte Gewohnheiten vermissen würde. Doch es ging darum, was Jill wünschte, und das gefiel ihm.
Also schrieb Jill ihrer Freundin. Sie erkundigte sich nicht nach weiteren Einzelheiten, sondern bewarb sich ganz einfach um die Stelle und bekam sie. Nach einigem Suchen auf der Landkarte entdeckte Robert Shepherd’s Crossing. Der Ort, in dem die Landwirtschaft vorherrschend war, lag rund zweihundert Meilen südlich von Auckland an einer kleinen Seebucht. Im Westen begrenzten das Dorf Sandhügel. Auf der anderen Seite des Sees waren mehrere Wochenendsiedlungen und Ferienhäuser. Shepherd’s Crossing war ein entlegener stiller Flecken, aber nicht trostlos, trotz der schwierigen Zeitläufe.
Sie verkauften das Haus, verfrachteten vorab die Möbel und brachen an einem sonnigen Frühlingsmorgen auf. Jill war wie immer in gehobener Stimmung, wenn sie neuen Abenteuern entgegenging.
»Das wird uns einen Riesenspaß machen. Ich habe noch nie auf dem Land gelebt. Und dann will ich meinem Farmer eine Chance geben, wenn nur Linda sich nicht den einzigen heiratsfähigen geschnappt hat.« Robert Henderson versuchte, mißbilligende Geräusche auszustoßen, doch bei sich dachte er, daß Miss Shaw — sie lebte in seiner Erinnerung als elegante, aber keineswegs schöne Dame — weniger als seine hübsche Jill geeignet gewesen wäre, das Herz eines heiratsfähigen Farmers zu gewinnen. Sie waren früh aufgebrochen, und ein strahlender Tag begann. Alles war reibungslos verlaufen, bis sie mitten auf der Straße den armen Hund gefunden hatten.
Jetzt fuhren sie den langgezogenen Hügel nach Shepherd’s Crossing hinunter. Jill gab zuviel Gas. Schließlich protestierte Robert. »Wenn du einen Augenblick anhalten würdest, könnte ich einen Blick auf unseren Patienten werfen«, brummte er. Jill lächelte nur.
»Wir fahren völlig sicher. Aber der arme Kerl hat sich nicht gerührt. Großvater, du glaubst doch nicht etwa, daß er tot ist?«
»Ich glaube, daß er nur bewußtlos ist. Allein ein Tierarzt kann feststellen, wie schwer das Tier verletzt ist.«
»An der ersten Milchbar werde ich nach einem Tierarzt fragen.«
Sie fragte und erfuhr, daß an der Hauptstraße ein Tierarzt seine Praxis hatte.
»Hast du gefragt, wo die Bibliothek ist?«
Alles in allem, dachte Robert, waren sie ja deswegen hergekommen. Die Leihbücherei sollte ihre neue Heimat werden.
»Das habe ich bei all dem Trubel vergessen. Beim Tierarzt werden sie mir sicher Auskunft geben können.«
Ihr Großvater war nicht überrascht. Jill dachte immer einspurig, und für den Augenblick stimmte er mit ihr überein.
Die Praxis des Tierarztes war rückversetzt von der Straße, sie sah neu und modern aus. Im Vorzimmer saß ein Mädchen am Telefon und wartete auf Anrufe. Jills atemlos vorgetragene Geschichte interessierte sie nicht allzusehr. Sie meinte gelangweilt: »Das kommt jeden Tag vor. Mister Webster ist außer Haus.«
»Du mein Schreck! Wissen Sie denn, wann er wiederkommt?«
»Genau nicht. Aber er kann nicht weit sein, da er nur kurz etwas gemurmelt hat und zu Fuß weggegangen ist. Bis fünf Uhr muß er wieder hier sein, weil ich dann nach Hause gehe.«
Jill ging zum Auto zurück. Robert Henderson stand neben der Tür und blickte auf das staubige verletzte Bündel auf dem Rücksitz. Plötzlich kämpfte Jill gegen ihre Tränen an. Genauso hatte er neben Jakes totem Körper gestanden. Warum mußte das wieder geschehen?
»Es ist nur ein Mädchen da. Der Tierarzt ist außer Haus. Sie meinte, daß er nicht weit gegangen sein könnte. Ich denke, es ist das beste, wenn ich losziehe und ihn aufstöbere.«
Ein kleiner Junge, der in der Nähe stand und mit vollen Backen einen Luftballon aufblies, sagte plötzlich: »Er ist die Straße runter. Ich habe gesehen, wie er weggegangen ist.« Dann zerknallte er mit unschuldigem Vergnügen den Ballon auf Jills Kopf und machte sich hurtig aus dem Staub. Er hatte auf eine Nebenstraße gezeigt, und Jill sagte: »Ich werde dort mal nachfragen. Es sind nur wenige Häuser. Du wartest hier, für den Fall, daß ich ihn nicht finde.« Und schon machte sie sich auf die Beine.
Beim ersten Haus blieb sie stehen, weil auf der Veranda eine kleine alte Frau verzweifelt die Hände rang und vor Kummer leise stöhnte.
»Er wird umkommen, ich bin sicher, daß er umkommen wird.«
Jill, die dem Blick der Alten folgte, sah zu ihrer Überraschung ein Paar ungewöhnlich großer Füße unter der einen Hauswand hervorragen. Offensichtlich stimmte etwas nicht mit dem Abfluß.
Lebhaft sagte sie: »Aber nein, Klempner kennen sich da aus. Er wird sich nicht so dumm anstellen und ersticken.«
Von unten herauf ertönte eine Grabesstimme: »Ich bin kein verdammter Klempner. Fehlt nicht viel, dann ersticke ich!«
Jill sprang herum. »Was in aller Welt geht hier vor?« Das Wehklagen der alten Dame erklang lauter.
»Es geht um Timothy. Er kriecht immer unter das Haus und klemmt sich jedesmal fest.«
»Dann ist er ein Idiot!« sagte Jill mit spitzer Zunge, denn sie war ungehalten über die Verzögerung. »Ich werde ihn am Fuß herausziehen.« Sie packte kräftig zu, umklammerte das Paar riesiger, staubiger Stiefel und zog aus Leibeskräften an.
Ein unterirdisches Gebrüll ertönte. »Verdammt noch mal... Das tut weh! Hör auf! Du wirst mir den Kopf abreißen.«
Jill zuckte die Achseln und gab es auf. »Dann kommen Sie selbst heraus«, rief sie. Und zu der kleinen alten Dame gewandt: »Können Sie mir sagen, wo...«, wollte sie fragen, doch da wurde sie durch ein Triumphgeschrei unterbrochen. »Er kommt, er kommt. Ist Timothy in Ordnung?«
Jill starrte hinab und sah, wie die beiden Füße weiter voran krabbelten, dann erschienen zwei in schmutzige Khaki-Overalls eingehüllte Beine. Stück für Stück tauchte der Klempner — oder was immer er war — an der Erdoberfläche auf.
Die Alte eilte behend die zwei Stufen hinunter. »Er hat ihn. Ich kann seinen Schwanz erkennen.«
Jill war baff erstaunt, als der Klempner schließlich vor ihr stand. Ziemlich roh hielt er mit festem Griff eine große graue Perserkatze.
»Geben Sie ihn mir«, schrie die Besitzerin, aber der Mann, der sich nun zu seiner ganzen respektablen Größe aufgerichtet hatte, sagte:
»Er ist in Ordnung. Aber ich will das kratzende Biest endlich vom Hals haben.« Und er ließ den Kater laufen, der hurtig den nächsten Baum erkletterte, sich auf einen Ast kauerte und sich das staubige Fell leckte.
Jill wandte sich an den Mann: »Es tut mir leid, aber ich dachte, Sie wären so ein Idiot, der steckengeblieben ist. Und dabei habe ich es schrecklich eilig. Ich bin gespannt, ob Sie mir sagen können, wo ich den Tierarzt finden kann. Ich brauche ihn dringend und habe gehört, daß er irgendwo in dieser Straße sein soll.«
»Ich heiße Webster«, entgegnete der junge Mann und zupfte sich einige Spinnweben aus den Haaren. »Und vermute, daß Sie es waren, die mich an den Füßen herausziehen wollte. Stimmt’s? Ich schwöre ihnen, daß es mir leid tut, aber mein Kopf war unter so einem verdammten Balken eingezwängt.«
Dann brachen sie in herzhaftes Lachen aus, und Jill sagte: »Ich glaubte, Sie seien ein Klempner namens Timothy. Aber sind Sie wirklich Tierarzt?«
»Natürlich. Warum nicht?«
»Das sah nur so seltsam aus... Kümmern Sie sich nicht mehr darum... Bitte kommen Sie rasch und schauen Sie sich den Hund an, den ich in meinem Wagen habe. Ich habe ihn auf der Straße aufgelesen und fürchte, daß er schlimm verletzt ist. Wir konnten nur feststellen, daß er bewußtlos ist. Vielleicht liegt er im Sterben.«
Er blickte finster drein. »Diese verfluchten Autofahrer.« Dann drehte er sich auf dem Absatz um und eilte zum Gartentor hinaus. Der alten Dame, die Dankesworte murmelte, rief er munter zu: »Alles in Ordnung. Doch lassen Sie vor das Loch ein Brett nageln.« Gleichgültig erklärte er Jill. »Das ist in diesem Monat das zweite Mal, daß ich mich wegen dieser Bestie fast geköpft hätte. Und sie kratzt wie der Teufel. Als sie vorhin anrief, habe ich Handschuhe mitgenommen und bin aus dem Haus gestürzt. Nicht einmal Marilyn habe ich Bescheid gesagt.«
Marilyn war das Mädchen in seiner Praxis. Jetzt dachte Jill wieder an sie. >Ein hübsches Mädchen<, ging es ihr durch den Kopf.
Jill fand den jungen Mann recht erstaunlich. Sie war bislang nur Tierärzten aus der Stadt begegnet. Und die waren in makelloses Weiß gekleidet und fluchten nicht.
»Sie sind sehr gutmütig, daß Sie wegen dieses Katers unter das Haus kriechen.«
Er wies das von sich. »Das alte Mädchen hat nur noch ihren Kater. Wo steht Ihr Wagen?«
Robert Henderson war an Ort und Stelle geblieben und beobachtete den Hund. »Es scheint ihm besser zu gehen«, stellte er fest. »Er hat eben zweimal die Augen geöffnet und versucht, mit dem Schwanz zu wedeln. Hast du den Tierarzt aufgetrieben?«
»Dieser Herr«, erklärte sie und mußte dabei ein Lachen unterdrücken, »ist der Tierarzt. Mister Webster. Sein Fuß ragte unter einem Haus hervor. Er rettete die Katze einer alten Frau und hätte sich dabei beinahe den Kopf abgerissen. Das ist mein Großvater, Mister Henderson.«
Robert hatte sich an Jills Wesen gewöhnt und schien nicht überrascht; sein Benehmen war stets untadelig. Er stellte seine Enkelin vor und öffnete die Hintertür des Wagens. »Sollen wir ihn hineintragen?«
Anstatt zu antworten, hob Matthew Webster den bewußtlosen Hund behutsam vom Rücksitz und trug ihn in seine Praxis. Als er ihn auf den Tisch gelegt hatte, stellte er fest: »Ich kenne den Burschen. Seit sein Herr fortgezogen ist, strolcht er immer auf den Straßen herum. Armer Kerl.«
»Wollen Sie damit sagen, daß er weggegangen ist und den Hund zurückgelassen hat?« Jill war entrüstet.
»Nicht genau. Die Familie konnte ihn nicht mitnehmen, weil sie ihre Farm verkauft hatte und nach Übersee gefahren ist. Sie hat das Tier einem Mann überlassen, der ein oder zwei Meilen entfernt wohnt... Ich werde Jackson anrufen. Das ist der Mann, der ihn jetzt aufgenommen hat. Schauen wir aber zuerst, wie es mit dem armen Kerl steht.«
Jill schaute sich um und dachte: >Er mag zwar seltsam gekleidet sein, der Haushalt aber ist in Ordnung.< Noch, entschied sie wenige Minuten später, während der Tierarzt mit seinem Patienten beschäftigt war. Nach wenigen Minuten stellte er die Diagnose.
»Er ist nicht schlimm verletzt. Die Wunde muß genäht werden. Dann hat er noch eine starke Gehirnerschütterung. Ein heftiger Schlag vor den Schädel hat ihn betäubt. Er kommt jetzt wieder zu sich. Am besten schläfern wir ihn ein.«
Jill starrte Matthew Webster entsetzt an. »Einschläfern? Aber Sie sagten doch, daß er nur leicht verletzt ist.«
»Richtig. Aber was soll dann mit ihm geschehen? Jackson will ihn nicht. Das hat er mir klar und deutlich gesagt. Und schließlich wird ihn wieder ein Auto überfahren, weil er das Herumstrolchen nicht aufgibt. Um ganz sicher zu gehen, werde ich Jackson anrufen.«
Daraufhin ging er zum Telefon, und sie hörten, wie er sagte: »Es ist ein Jammer, aber ich stimme zu. Das arme Tier ist elend dran. Ich würde ihn nehmen, doch wie Sie wissen, habe ich bereits zwei Hunde. Und die würden ihn vielleicht nicht willkommen heißen. Geht in Ordnung, ich erledige das.« Mit langen Schritten kam er zurück.
Jill und ihr Großvater standen schweigend da und schauten auf den Hund. Und während sie ihn beobachteten, öffnete er die Augen und machte einen zaghaften Versuch, die Hand des alten Mannes zu lecken. Da redeten sie plötzlich gleichzeitig.
Robert Henderson sagte: »Es ist ein hübscher Hund. Wir könnten ihm ein Heim geben.«
Im gleichen Augenblick sprudelte Jill hervor: »Wir behalten ihn, Großvater. Genau das brauchen wir.« Dann wandte sie sich an den schweigenden Webster und erklärte ihm: »Sehen Sie, ich bin die neue Bibliothekarin, und Linda meinte, daß genug Platz vorhanden sei, um einen Hund zu halten. Und da wir erst vor kurzem unseren verloren haben... Aber es geht ihm doch gut? Leidet er nicht zu sehr?«
»Er ist bald wieder völlig hergestellt und wird es Ihnen vergelten, daß Sie ihm ein Heim gegeben haben. Es ist ihm übel ergangen; ich muß mich jetzt um die Wunde kümmern. Er muß örtlich betäubt werden, weil er schon fast wieder bei Bewußtsein ist.«
Als er den Hund ärztlich versorgt hatte, trug er ihn hinaus und legte ihn auf den Rücksitz von Jills Wagen. Natürlich hatte sie mittlerweile dem jungen Mann in allen Einzelheiten erklärt, warum sie aufs Land gekommen sind, daß sie die Bücherei leiten wird und daß sie von ganzem Herzen hofften, Tiere halten zu können. »Dies ist ein Anfang. Wird der Hund auch wieder richtig auf die Höhe kommen?«
»Mit Sicherheit. Aber er braucht in der ersten Zeit besondere Pflege. Haben Sie eine Leine?«
Sie gestanden, daß sie es nicht über das Herz gebracht hätten, das Halsband und die Leine von Jake wegzuwerfen. Fürs erste würde das genügen. »Kann ich jetzt bitte zahlen?«
»Für was denn? Es ist ja nicht Ihr Hund. Sie sind nur der barmherzige Samariter. Und den barmherzigen Samariter darf man nicht zur Kasse bitten.«
»Aber das hat man getan. Er hat den Wirt bezahlt.«
»Damit er sich um den Verwundeten kümmerte. Genau das machen Sie jetzt. Nein, ich bin froh, daß ich helfen konnte. Es ist erfreulich, jemanden zu treffen, der sich um überfahrene Hunde kümmert.«
»Er ist nett«, bemerkte Jill, als sie fortfuhren. »Wenn er nur nicht so große Füße hätte und so seltsam gekleidet wäre.«
»Das muß ein Tierarzt auf dem Land. Er muß sich immer in schlammigem Gelände bewegen, um sich um die Kühe und Pferde zu kümmern. Ja, er ist ein netter Kerl. Und Tierärzte habe ich schon immer gut leiden können.«
»Ich auch. Der Umgang mit Tieren macht sie so menschlich.«
Er nickte, obwohl er in keiner Weise diese unlogische Feststellung begriff. Jill lenkte den Wagen in die Straße, die ihnen Webster genannt hatte. »Alle Himmel! Die Bücherei liegt fast am Strand!« rief Jill entzückt aus und bremste vor einem alten Haus, das mitten in einem großen, verwilderten Garten stand. Ein Schild am Gartentor kündete an, daß dies die öffentliche Leihbücherei von Shepherd’s Crossing war.
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Linda begegnete ihnen mit bezauberndem Lächeln an der Tür. Jill stürzte sich aus dem Wagen und rief aus: »Reizend, dich wiederzusehen. Du bist immer noch die alte. Das Landleben hat dich nicht verändert.«
»Warum auch? Und du bist so entzückend wie immer. Wie geht es Ihnen, Mr. Henderson? Es ist wunderbar für Jill, daß Sie zugestimmt haben, in dieser Wildnis zu leben. Aber was haben Sie da auf dem Rücksitz Ihres Wagens. Ist das nicht ein anderer Hund? Oh, Jill, ist er tot?«
»Nein, er ist nur benommen. Wir haben ihn überfahren auf der Straße gefunden. Ich werde es dir gleich erzählen. Halt! Rühr ihn nicht an. Wir lassen ihn am besten in Ruhe, bis er von selbst wieder zu sich kommt. Tragen wir zuerst das Gepäck hinein. Sind die Möbel schon gekommen?«
»Vor zwei Tagen. Ich habe das Porzellan ausgepackt, John und ein alter Bekannter haben die schweren Sachen mehr oder weniger richtig an Ort und Stelle gerückt. Auf jeden Fall werden wir über keine Schachteln oder Kästen stolpern. Später können Sie die Sachen aufstellen, wie es Ihnen paßt. Jetzt kocht das Wasser. Wir trinken Tee, bevor Sie sich das Haus ansehen.«
Als sie aus Jills Teekanne ausschenkte, bemerkte sie: »Ich hoffe, Sie werden sich hier nicht langweilen, Mr. Henderson.«
»Warum sollte ich mich langweilen?«
»Ich kann mir schwer vorstellen, wie Sie zurechtkommen, weil Sie Ihren intellektuellen Freundeskreis missen werden. Leute dieser Art finden Sie hier sehr wenige.«
Das Wort >intellektuell< hatte Robert Henderson schon immer verwirrt. Mit fester Stimme beteuerte er: »Persönlich bedaure ich die Neigung sogenannter Intellektueller, auf alle, die eine andere Laufbahn eingeschlagen haben, scheel herabzublicken. Ich werde mich hier nicht langweilen. Ich liebe den Frieden, und ich liebe den See.« Er fügte nicht hinzu: »Und ich werde einen Hund haben — und Jill.«
Zum erstenmal fühlte sich Jill etwas unbehaglich in ihrer Haut. Hatte sie ihren Großvater aus selbstsüchtigen Gründen hierher verschleppt? Würde er hier einen interessanten Zeitvertreib finden? Mag er auch das Wort >intellektuell< verschmähen, aber den Intellektuellen hatte seit jeher seine Sympathie und sein Interesse gegolten. Würde er hier den notwendigen Ausgleich finden?
Linda fuhr fort: »Sicher ist Jill hocherfreut, eine >Anstandsdame< bei sich zu haben. Ich mußte einen Untermieter aufnehmen, eine Lehrerin aus dem Ort. Sie war eine schreckliche Heimsuchung und blieb nur drei Tage lang. Aber das waren schwere Tage — und Nächte — gewesen. Aber du wirst hier gut zurechtkommen, Jill, mit so einem würdevollen Beschützer.«
»Aber hier leben wir doch in Sicherheit?«
»Von Einbrechern habt ihr sicher nichts zu befürchten, um so mehr aber von den Klatschbasen. John und ich haben ihnen genügend Klatschstoff geliefert — Abschiedsparties, Lichter um Mitternacht — ein wahrer Sündenpfuhl...«
»Aber du sagtest doch, die Leute hier seien reizend.«
»Das sind sie durchaus, aber auch nette Leute klatschen gern. Ich habe zu spät Vorsorge getroffen.«
»Dein Fehler. Ich jedenfalls werde äußerst diskret vorgehen.«
Robert hatte mit raschen Schlucken seinen Tee ausgetrunken und ging hinaus, um nach dem Hund zu sehen. Als er zurückkam, berichtete er: »Wir können ihn jetzt hereinbringen. Er kommt zu sich. Am besten tragen wir ihn.«
»Wo sollen wir ihn hinlegen? Ich habe noch keinen geeigneten Platz gefunden. Gibt es hier einen Waschraum, Linda?«
»Ja, aber draußen.«
»Dann werden wir ihn dort unterbringen.«
Ihr Großvater blickte plötzlich betreten drein. »Darüber brauchen wir uns keine Gedanken zu machen. Ich habe ihm bereits ein Bett in dem Zimmer bereitet, das ich zu beziehen gedenke.«
»Aber Großvater, aber wie...?«
Als er antwortete, klang seine Stimme stolz und fest. »Du brauchst mir keine Lebensregeln zu geben. Das Zimmer hat eine Tür nach außen — beste Gelegenheit für einen kleinen Spaziergang im Garten.«
Jill machte keine weiteren Einwände, und sie trugen den im Halbschlaf liegenden Hund in einen großen Raum an einem Ende der Veranda. Dann besichtigten sie das Haus.
Es war ein eigenartiger, unregelmäßig errichteter Bau. Den Grundstock bildeten offenbar die drei Haupträume, um die herum angebaut worden war. An der Vorderseite erstreckte sich die weitläufige Veranda mit Roberts neu erworbenem Zimmer an dem einen Ende; die beiden anderen waren miteinander verbunden. Dort war die Bücherei untergebracht.
»Das ist ein Segen, weil die Leute so nicht ins Haus kommen müssen«, bemerkte Linda. »Du klebst nicht immer mit den Bücherlesern zusammen. In der Bücherei ist eine Glocke angebracht, mit der sie sich melden können. Aber laß kein Geld in der Bibliothek. Ich habe dadurch neunzig Cents verloren, und jetzt trage ich das bißchen Kies, das ich habe, bei mir. Wenn wir das Haus besichtigt haben, schauen wir uns die Bücherei gründlich an.«
Außer den Anbauten zu beiden Seiten der Veranda gab es im Haupttrakt des Hauses noch zwei geräumige Zimmer, eine Küche und einen Aufenthaltsraum. Ein altmodisches Bad und der Waschraum an der Außenfront ergänzten Jills neue Residenz.
»Warum gehen diese Räume auf die Veranda? Warum hat man nicht versucht, ein vernünftig durchkonstruiertes Haus zu errichten?«
»Weil der Architekt es zunächst selbst bewohnte. Und jedesmal, wenn seine Frau wieder ein Baby bekam, packte ihn die Panik, und er baute einen neuen Raum an. Sie wollten ein Dutzend Kinder haben, zu sechs haben sie es immerhin gebracht.«
»Was ist aus ihm und seinen sechs Kindern geworden?«
»Er ist fortgezogen, und sein Nachfolger haßte das Haus. Er hatte nur ein Kind und wollte nicht in einem alten verkorksten Gemäuer leben. Sie zogen nach Wardston, das liegt fünfzehn Meilen von hier entfernt. Es ist eine größere Stadt, in der er einen besseren Wirkungskreis gefunden hat. Als das alte Haus leerstand, beschloß die Bezirksverwaltung, darin eine Bibliothek einzurichten. Zuvor standen die Bücher in einigen Räumen hinter den Gemeinderatszimmern. Als ich zur Bibliothekarin ernannt wurde, war es meine erste Aufgabe, die Bücher hierher zu verfrachten. Und das brauchte seine Zeit... Dann stellte ich einen provisorischen Katalog zusammen, der jetzt ziemlich vollständig ist. Das Ganze ist gar keine so kleine miese Bibliothek, Ausgenommen die Abteilung Kinder- und Jugendbücher. Das ist erschreckend. Ich vermute, die Kinder hier sitzen nur vor dem Fernseher und lesen keine Bücher. Mit deiner Erfahrung kannst du das sicher ändern.«
»Nicht so gut wie du, fürchte ich. Großvater behauptet, ich sei zu flatterhaft. Sicher nimmt er das Wort nicht in den Mund, aber er drückt sich so ähnlich in gehobenerer Sprechweise aus.«
»Oh, die Leute hier werden dich mögen. Sie fallen immer auf großgewachsene, schlanke Mädchen mit blauen Augen und verführerisch unschuldiger Redeweise herein. Die Männer werden in Scharen kommen.«
»Was hilft mir das, wenn du zuerst zugepackt und den nettesten Mann an Land gezogen hast? Erzähl mir über ihn! Wie heißt er?«
»John Winter heißt er. Das klingt dumm, aber er ist alles andere als ein dummer Bursche. Du wirst ihn gern mögen; er ist ein Engel, weil er keinerlei Aufhebens gemacht hat, daß ich vor der Heirat meine Familie besuchen will. Als er von Heirat sprach, habe ich ihm klargemacht, daß ich seit jeher diese Reise geplant und darauf gespart habe. Als ich zögernd zu bedenken gab, daß es wohl unter den gegebenen Umständen besser wäre, auf die Reise zu verzichten, erwiderte er; >...Das kommt gar nicht in Frage, ich weiß, daß du zurückkommen wirst.< Dafür liebe ich ihn jetzt noch mehr.«
»Du Glückliche! Ich hoffe aber, daß für mich noch ein Mann übriggeblieben ist. Ich habe es satt, in der Stadt zu leben, und ich glaube, seit Jakes Tod hat auch Großvater die Nase voll davon. Er ist sicher immer mit allem einverstanden, aber ich glaube, er ist wirklich froh, daß er dort weggezogen ist. Also sei gesegnet, da du mir den Job verschafft hast.«
Sie warfen einen Blick in Roberts Zimmer. Er packte methodisch seine Koffer und Kästen aus und verstaute sein Hab und Gut in der altmodischen Truhe, die >John und sein guter Bekannter< instinktiv in das richtige Zimmer geschleppt hatten. In dem für ihn zurechtgemachten Bett schlief friedlich der Hund.
»Die beiden schauen glücklich aus, aber Mr. Henderson wird Freunde seines Schlags brauchen. Ich vermute, es gibt hier einige, aber ich bin nicht mit ihnen zusammengekommen, weil ich alles andere als eine Intellektuelle bin. Sag, wie bist du zu dem Hund gekommen?«
Jill berichtete ihr von dem Unfall und wie sie den Tierarzt unter den Spinnweben von Mrs. Dorseys Haus aufgegabelt hatte. »Er gleicht in nichts den Tierärzten, denen ich bisher begegnet bin. Nichts als Dreck und riesige Latschen. Er war schrecklich nett, dabei erfolgreich und lehnte strikt jede Bezahlung ab.«
»Matthew Webster ist ein lieber Kerl. Er verletzt sich immer, wenn er unter Häuser krabbeln oder auf Bäume klettern muß, um die Katzen alter Damen in Sicherheit zu bringen. Doch mit dem Bücher zurückbringen hapert es bei ihm.«
»Warum kann seine Frau nicht die Bücher zurückgeben?«
»Er ist nicht verheiratet. Er ist viel zu beschäftigt, um sich solche Zerstreuungen wie die Ehe oder Bücherlesen zu gönnen. Aber er ist ein netter Kerl. Wie soll denn der Hund heißen?«
»Ich vergaß, danach zu fragen, aber ich vermute, der widerliche Kerl, der ihn hatte, schimpfte ihn nur >verdammter Bastard<. Wir werden also einen Namen für ihn finden müssen.«
Nachdem sie ausgepackt und einen Bissen gegessen hatten, sahen sich Linda und Jill die Bibliothek an. »Tut mir leid, daß du todmüde bist, aber ich habe meinen Flug für morgen gebucht, und John wird mich um zehn Uhr zum Flughafen fahren. Es ist also besser, wenn wir uns gleich an die Arbeit machen.«
Es gab keinerlei Schwierigkeiten. Linda war zwar keine gelernte Bibliothekarin, aber ein aufgewecktes, intelligentes Mädchen. Alle Bücher standen an ihrem richtigen Platz. Jill stimmte mit ihrer Freundin darin überein, daß der am dürftigsten bestückte Teil der Bücherei die Abteilung für Kinder- und Jugendbücher war. Sie glaubte, daß Großvater schockiert sein würde, wenn er sieht, welche Bücher den jugendlichen Lesern von Shepherd’s Crossing angeboten werden. Einige der Bücher waren ziemlich alt, aber ausgebessert, das verwendete Karteisystem war Jill wohlbekannt. Während sie rasch an den Regalen vorbeistreiften, blieb Linda jedesmal stehen, wenn sie den Inhalt eines außerordentlichen Buches oder eines Werkes, das Ärger bereiten könnte, erläuterte. »Diese Bücherei«, erklärte sie, »ist streng persönlich ausgerichtet. Du wirst die Leute und alle ihre Probleme kennenlernen. Sie mögen es durchaus, wenn du ihnen bei der Wahl ihrer Bücher hilfst, und sie erwarten, daß du genau weißt, was sie lesen wollen.«
»Diese Hürde kann ich leicht nehmen, denn ich denke, daß man den meisten von den Augen ablesen kann, was für ein Buch sie gerne möchten.«
»Stell dir das nicht so einfach vor. Dabei kannst du schwer auf die Nase fallen. Der Schein trügt häufig. Da glaubst du, daß der Rektor der hiesigen Schule gute Lektüre bevorzugt. Aber wenn die Bücherei völlig menschenleer ist, dann nimmt er nur Thriller aus den Regalen. Wenn zufällig jemand hereinkommt, den er kennt, dann verläßt er den Raum mit einem soliden Buch, das er nie lesen wird. Dann gibt es da eine süße und nette alte Dame, Mrs. Owens. Von der nimmst du sicher an, daß sie nur simple, biedere Liebesgeschichten liest — mitnichten: Sie will nur Gewalt und literweise vergossenes Blut. Den Schock deines Lebens wirst du bekommen, wenn unsere Dorfschönheit die Bücherei betritt. Sie ist das typische dumme Blondinchen und scheint kaum Englisch zu verstehen, aber sie entleiht nur gute Lektüre. Sie liest die Bücher auch wirklich, und sie spricht darüber, und wie in einem Spiel mit festen Regeln sagt sie: >Sehr nett von Ihnen, ich danke.< Du kannst nicht nach dem Aussehen der Leute gehen. Das wirst du bald merken.«
Jill schaute bestürzt drein. Sie kannte nur die städtischen Leihbüchereien, in denen die Bücher ohne großen persönlichen Kommentar ausgegeben werden. »Ich werde wohl alle möglichen Fehler machen, doch ich werde es schon langsam lernen.«
Am nächsten Morgen rief vor acht Uhr Matthew Webster an. »Wie geht es dem Patienten?« wollte er wissen.
»Ausgezeichnet. Er schläft nachts in Großvaters Zimmer, und eben macht er an der Leine einen kleinen Gartenbummel. Er ist noch ziemlich ungelenk, aber dank Ihrer Kunst schon wieder wunderbar auf den Beinen. Wissen Sie vielleicht, was er für einen Namen hat?«
»Ich habe Johnson danach gefragt, aber >schau, daß du hier fortkommst!< war alles, was er herausgebracht hat.«
»Was für ein schrecklicher Mensch!«
Webster lachte und legte den Hörer auf. Er war seit fünf Uhr auf den Beinen, da er von einer Farm aus angerufen worden war. Jetzt war er auf dem Weg, um sich um eine wertvolle Stute zu kümmern, die Schwierigkeiten beim Fohlen hatte. Als Jill vom Telefon zurückkam, fiel ihr ein, daß sie ihn nicht über die noch ausgeliehenen Bücher gefragt hatte. Aber wie kann man auch mit jemandem nörgeln, der sich die Zeit nimmt, um anzurufen, um sich nach einem Bastard von Hund zu erkundigen?
Pünktlich um zehn Uhr traf John Winter ein. Als Jill das Paar abfahren sah, überkam sie ein Neidgefühl. Er war ein so anziehender junger Mann und hatte ein schönes Auto. »Ich kann nur hoffen, daß sie einen Farmer für mich übriggelassen hat«, sagte sie laut zu sich, und Robert Henderson, der herausgekommen war, um Linda einen höflichen Abschied zu entbieten, fragte sie: »Einen Farmer? Es gibt doch sicher viele Kunden. Warum willst du einen Farmer?«
»Ich will einen Farmer, um mich in ihn zu verlieben, und nicht nur, um ihm Bücher zu leihen. Ich will einen Farmer, der so gut wie John Winter aussieht und reich genug ist, um sich ein schönes Auto leisten zu können. Allzu große Hoffnung habe ich nicht.«
Der alte Mann runzelte die Stirn und warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Dann ging er zu seinem Hund zurück. Jill war unheilbar frivol, er konnte nur hoffen, daß sie hier in dieser Kleinstadt ihre Zunge im Zaum halten würde.
Hunde sind ein Trost. Als ob er die Gedanken des alten Mannes erraten hätte, sprang der Hund von der Matratze neben dem Bett. Er hatte dies trotz der komfortablen Liegestatt, die sie ihm hergerichtet hatten, als sein Lager ausgewählt. Jetzt leckte er seinem Herrn die Hand. Mit gespieltem Ernst fragte Robert: »Wenn ich dich nun auf einen Spaziergang den Bach entlang mitnehme, wirst du mir dann davonlaufen?«
Ein ergebungsvoller Blick und ein mißbilligendes Schwanzwedeln versuchten Robert Henderson zu beruhigen. Nun würde der Hund niemals mehr in der Gegend herumstrolchen. Er hatte seinen Hafen gefunden, und er verfügte über all die Intelligenz, die gewöhnlich den Bastarden, vielleicht als Ausgleich für ihr Äußeres, manchmal von der Natur gegeben ist.
Als Jill eines Morgens Webster im Lebensmittelgeschäft traf, fragte sie ihn erwartungsvoll: »Was für eine Rasse ist er eigentlich?«
Er grinste und zuckte die Schultern. »Eine richtige Promenadenmischung. Sicher ist etwas Labradorhund dabei, dann ein bißchen Spaniel oder sonst ein Jagdhund. Wenn man ihn nach den Ohren und dem Wuchs beurteilt. Genaueres kann ich auch nicht herausfinden.«
»Auf jeden Fall ist er süß und Großvater bereits treu ergeben. Ich bin froh darüber, weil er immer behauptet hat, nur der Stammbaum sei wichtig. Jetzt behauptet er, daß allein Zuneigung und Intelligenz zählen.«
»Was sagen die Kunden Ihrer Leihbücherei dazu? Sind sie gleichfalls begeistert?«
»Wir lassen ihn nicht in diesen Teil des Hauses. Damit fangen wir besser gar nicht erst an. Manche Leute sind ja so albern und regen sich gleich auf. Als ob unser Hund irgendeinen von diesen Lümmeln fressen würde.«
»Nur was ihm gut bekommt, vermute ich. Fettes Fleisch. Genau das, was Evelyn Garland bietet.«
Sie wollte ihn noch fragen, wer Evelyn Garland sei, aber er eilte davon. Keiner im Dorf war im Frühling so beschäftigt wie der junge Tierarzt. Und wieder einmal stellte sie fest, daß sie wegen der nicht zurückgegebenen Bücher keine Einwände erhoben hatte.
»Großvater, wie wollen wir ihn nennen?« fragte sie, als sich der Hund gänzlich bei ihnen eingenistet hatte und ihnen für Lebzeiten bleiben würde.
»Keine Ahnung. Du hast mehr Phantasie als ich. Blühendere Phantasie.«
»Laß ihn uns Cuthbert nennen.«
»Ein gräßlicher und anmaßender Name. Warum schlägst du ihn vor?«
»Er sieht so aus. So einnehmend, und ich bin sicher, daß das alle Cuthberts sind.«
So bekam der Hund trotz des Protestes seines Herrn den Namen Cuthbert.
Der Büchereibetrieb lief reibungslos. Alle eingeschriebenen Kunden gewöhnten sich schnell an Jill. Die Männer fanden die neue Bibliothekarin hübsch und fröhlich, und die Frauen hatten sich nach einigem Zweifel zu der Meinung entschlossen, daß sie ein nettes, anziehendes, aber nicht eben schönes Mädchen sei. Die Arbeitszeit fiel ihr leicht: fünfmal in der Woche von zwei bis fünf, und am Dienstag und Freitag zusätzlich von sieben bis neun. Da war in Shepherd’s Crossing Markttag. Dienstag um die Lager zu räumen und Freitag wegen der Nachzügler.
Die Namen der Kunden bereiteten ihr Kummer. Da es die Leute nicht gerne haben, wenn man ihre Namen vergißt, machte sich Jill auf der Karteikarte des jeweiligen Kunden Notizen. Dann überkam sie fürchterliche Angst bei dem Gedanken, daß jemand seine Karte sehen wollte. Es wäre schrecklich, wenn ein Kunde da lesen würde: >Schattierung im Auge<, >wichtigtuerisches Gehabe< oder — noch viel schlimmer — >Schwärmer<. Es gelang ihr jedoch, die Eintragungen geheimzuhalten, und als sie mit den verschiedenen Gesichtern vertraut geworden war, konnte sie die Bemerkungen ausradieren. Sie fühlte sich wieder sicherer.
Robert Henderson hatte sich mit seinem Leben zurechtgefunden, er hatte genügend Zerstreuung. Er entdeckte einen Mann für alles, der auch Bücherregale aufstellen konnte. Er brachte Cuthbert bei, brav vor der Schwelle der Geschäfte Platz zu nehmen, so daß er die Einkäufe für seine Enkelin erledigen konnte. Manchmal vertrat er sie in der Bücherei, wenn es im Haus etwas Wichtiges zu erledigen gab. Mit seinem distinguierten Aussehen und seinen untadeligen Sitten hinterließ er überall einen nachhaltigen Eindruck. Es sprach sich schnell herum, daß die neue Bibliothekarin in Ordnung sein mußte, da sie einen Großvater mit einem Universitätsgrad hatte, einen Professor im Ruhestand. Robert versuchte dem zu widersprechen — erfolglos... Jill hingegen freute sich diebisch, da diese Mundpropaganda — wie sie sich ausdrückte — gewaltig ihr Prestige erhöhte.
Matthew Webster erschien nicht in der Bibliothek, und er brachte auch die lange zur Rückgabe fälligen Bücher nicht zurück; zum Glück waren dies aber völlig veraltete Schwarten.
Jill sah ihn gelegentlich im Dorf, wie er in seine Praxis hastete oder sich in seinen verstaubten und schlammverkrusteten Wagen schwang. Einmal blieb er kurz stehen, um sich bei Jill nach dem Hund zu erkundigen.
»Haben Sie je herausbekommen, wie er heißt?«
»Nein, deswegen haben wir ihn Cuthbert getauft.«
»Du lieber Gott.«
Er lachte über den Scherz und machte sich mit schnellen Schritten davon. »Der alles fröhlich machende Frühling«, rief er ihr über die Schulter zu. »Wenn es keine Brustdrüsenentzündung ist, dann das Milchfieber. Tierarzt zu sein ist ein Hundeleben — und bei weitem nicht so ein gutes Leben, wie es Cuthbert führt.«
Als sie hinter ihm herschaute, stellte sie fest, daß ein Tierarzt in der Tat emsiger war als ein Menschendoktor. Doch schließlich wird nicht jedes Baby im Frühjahr geboren.
Sie wünschte sich, daß Matthew von Zeit zu Zeit bei Großvater vorbeischauen könnte. Obwohl der alte Mann in seinem neuen Lebensbereich glücklich zu sein schien, war sich Jill durchaus bewußt, daß er auf die Dauer nicht damit zufrieden sein konnte, ohne weitere menschliche Kontakte als seine Einkäufe oder seine kurzfristige Tätigkeit in der Bücherei. Die Kunden freuten sich immer, wenn sie ihn antrafen, doch seine ernste Würde und seine Gelehrsamkeit hielten sie stets auf Distanz. Jill glaubte sicher, daß in diesem Distrikt Menschen lebten, die ihm geistig ebenbürtig waren, und sie hoffte eindringlich, daß sie eines Tages auftauchen würden. So bald wie möglich.
Da erschien unverhofft eines Morgens ein hagerer, bebrillter Mann in der Bibliothek, der schüchtern fragte, ob es stimme, daß ihr Name Henderson sei und ihr Großvater gleichfalls hier lebe. Eifrig sprudelte sie hervor: »Ja, Robert Henderson. Hat er gemeinsam mit Ihnen am College gelehrt?«
Er lächelte mit kläglich verzerrtem Gesicht. »Nein«, erklärte er, »ich bin kein Lehrer. Ich war Geschäftsmann, und ich versuche mich als Farmer. Ich befürchte, der Versuch wird kläglich schiefgehen. Sagen Sie, war Ihr Großvater Oberstudienrat an einer großen Secondary School in Auckland, bevor er sich in den Ruhestand zurückgezogen hat?«
»In der Tat«, stimmte Jill zu und erklärte ihrem Besucher Roberts akademische Laufbahn. »Sagen Sie, sind Sie vielleicht einer von Roberts alten Freunden? Ich glaubte immer schon, daß es da noch einige geben müßte, weil es so eine große Schule war.«
»Das liegt über zwanzig Jahre zurück. Ich habe ihn jedoch niemals vergessen. Keiner seiner alten Freunde könnte ihn jemals vergessen. Es wäre mir eine besondere Ehre, ihn wiederzusehen. Er wird sich allerdings sicher nicht mehr an mich erinnern.«
Doch hier unterschätzte Alan Reid Jills Großvater. Als Jill ihn durch das Haus zu dem alten Mann, der auf der hinteren Veranda saß, führte, bemerkte der Fremde: »Sie werden staunen, wer ich bin, Sir.« Robert erwiderte nach einem prüfenden Blick auf der Stelle:
»Unsinn, mein lieber Reid. Du warst einer der Besten in meiner Sexta. Doch laß mir etwas Zeit. Ich muß zweiundzwanzig Jahre zurückdenken. Wir erwarteten damals alle, daß du mit dem Stipendium auf der Universität studieren würdest. Warum hast du das nicht gemacht, und was treibt dich jetzt in diesen Landstrich?«
»Ich bin nicht auf die Universität gegangen, weil mein Vater so erpicht darauf war, daß ich sein Geschäft übernehme. Er war ein erfolgreicher Kaufmann gewesen und hatte keine Zeit für Typen verschwendet, die er >Eierköpfe< nannte. Und so bin ich ins Geschäft eingetreten, obwohl mir die Sache niemals Spaß gemacht hat. Trotz allem, der alte Herr war glücklich darüber, und ich habe unverdrossen weitergemacht, bis er letztes Jahr gestorben ist. Da war es natürlich viel zu spät, um einen Umversitätsgrad zu erwerben, und so habe ich mich zu meiner zweiten Liebe — einem Landkauf — entschlossen.«
»Eine eigenartige Wahl für einen Geschäftsmann, da das Leben eines Farmers ziemlich verdrießlich und langweilig ist. Doch ich gestehe, daß es ein gesundes, wenn auch hartes Leben ist.«
»Sicher. Ich bin nicht so töricht, daß ich glaube, den Laden selbst schmeißen zu können. Ich habe einen hervorragenden Verwalter.«
»Das nenne ich klug. Setz dich, alter Knabe! Ich finde es großartig, dich nach so vielen Jahren wiederzusehen. Wie hast du mich denn aufgestöbert? Henderson ist nicht eben ein seltener Name.«
»Mir kam zu Ohren, daß die neue Bibliothekarin von Shepherd’s Crossing einen sehr vornehmen Großvater habe, der einst Universitätsprofessor gewesen sei.« Beide lachten.
»Ich hoffe, du hast diesem Geschwätz widersprochen«, meinte Robert Henderson scherzhaft.
»Und ich hoffe das Gegenteil!« protestierte energisch die Enkelin. »Das gäbe mir Auftrieb und wäre zudem eine gute Reklame für mich.«
»Habe ich nicht. Wenn Sie sich schon nicht entschlossen haben, Professor zu werden, so hatten Sie doch alle Eigenschaften für diesen Beruf. Also beließ ich es dabei.«
Jill lachte und ließ die beiden allein. Dem Himmel sei Dank, daß Großvater einen seiner alten Freunde gefunden hatte! Das würde den Stein ins Rollen bringen, denn in dieser Gegend mußten noch mehr ehemalige Schüler oder Lehrer von Roberts riesiger Schule wohnen. Ein Jammer, daß Alan Reid nicht beeindruckender wirkte. Mit seinem faltigen Gesicht und seinem schütteren Haar war er alles andere als der Farmer ihrer Träume. Er hatte weder das Auftreten eines selbstbewußten erfolgreichen Geschäftsmannes, noch verfügte er über die herzliche Natürlichkeit eines Farmers. Sie hätte ihn als erfolglosen Schulmeister eingestuft, trotz seiner hervorragenden Leistungen.
Nein. Für sie würde das nicht der richtige Mann sein, aber Großvater war sehr froh, ihn wiedergetroffen zu haben. Und sicherlich würde bald auch ihr Typ von Farmer auf den Plan treten.
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Jill interessierte sich jetzt immer lebhafter und mit persönlichem Einsatz für ihre kleine Bücherei, so wie sie es niemals in den monströsen, firmengleichen städtischen Einrichtungen, in denen sie gearbeitet hatte, an den Tag gelegt hatte. Sie war schon immer ein guter und schneller Leser gewesen, aber jetzt hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, Bücher, um die sie sich nicht weiter scheren wollte, nur flüchtig zu durchblättern. Immerhin konnte sie auf diese Weise ihren Kunden wenigstens etwas über diese Werke erzählen. Zunächst hatte sie die Menschen oft falsch eingestuft, und es brachte sie aus der Fassung, wenn ihr jemand ein Buch mit der Bemerkung zurückgab: >Zu leicht für mich. Damit hätte ich nicht belästigt werden sollen.< Oder: >Das ist kein Lesestoff für mich; viel zu schwierig. Ich lese zu meinem Vergnügen und nicht, um mich zu bilden.< Aber allmählich lernte sie ihre Kunden kennen und ihren literarischen Geschmack richtig einzuschätzen.
Robert Henderson, dessen literarisches Gespür unfehlbar war, wurde bald von den Büchern in den Bann gezogen. Er lungerte um die Bücherregale herum und gab Jill den einen oder anderen Tip, was für ihre Arbeit sehr nützlich war. Der Mangel an Kinderbüchern schockierte ihn; er beklagte, daß die Kinder und Jugendlichen nun immer mehr vom Fernsehen abhängig würden. Jill versprach ihm, diesen Mißstand zu beheben. Und mit Schmunzeln stellte sie fest, wie beeindruckt die Kunden jedesmal waren, wenn Großvater sie hin und wieder in der Bibliothek vertrat und ihnen ein Buch empfahl. Mrs. Walker, die >Dorfschönheit<, die für Jill das typische dumme Blondinchen war, las nur die anspruchsvollen Bücher, wie Linda erzählt hatte, und war mit Robert sehr gesprächig. Wenn sie ein Buch zurückgab, sagte sie nur: »Sehr nett, Mr. Henderson empfahl es.«
»Dich mögen sie viel lieber als mich«, neckte ihn Jill. Anfangs hatte er über die Arbeit, eine Leihbücherei zu leiten, gespottet, aber nun bedeutete auch ihm diese Bücherei etwas.
Jill traf Matthew Webster nur gelegentlich und kurz. Eines Tages begegnete sie ihm im Metzgerladen, wo sie für Cuthbert fettes Ochsenfleisch kaufte. Zerstreut sagte der Tierarzt: »Geben Sie mir rasch irgendwas, das ich im Nu zubereiten kann. Würste oder kalten Schinken.«
Sie amüsierte sich über den Einspruch des freundlichen, grauhaarigen Metzgers. »Aber Mr. Webster, Sie müssen sich selbst tüchtig ernähren. Ein gutes Steak zuzubereiten dauert auch nicht länger als Würste zu wärmen. Und das hält länger vor!«
»Also gut. Geben Sie mir das Steak.« Dann drehte er sich um und sah Jill, die außerordentlich hübsch aussah und ihn anlächelte. »Hallo! Ist es nicht lästig, für sich selbst das Essen einkaufen zu müssen?«
»Das sollte es nicht. Wenn Sie so hart arbeiten, dann müssen Sie sich auch richtig ernähren. Ich selbst kaufe übrigens heute nur Fleisch für Cuthbert.«
»Gräßlicher Name! Und von was lebt Cuthbert? Ich vermute von saftigem Rindfleisch.«
»Warum nicht?«
Er grinste auf sie herab. »Ich sehe direkt, wie Sie sich in eine zweite Evelyn Garland verwandeln und Ihr ganzes Dasein den Tieren widmen... Hier ist mein Steak. Danke, Mick. Ich wünschte, Sie würden es mir zubereiten... Auf Wiedersehen, Miss Henderson.«
Jetzt oder nie, sagte sie sich entschlossen. »Hören Sie, seit einigen Wochen haben Sie einige Bücher ausgeliehen. Was halten Sie davon, sie zurückzugeben?«
»Mein Gott, das tut mir leid, vergessen Sie alles über diese traurige Angelegenheit. Ich werde sie demnächst, wenn ich vorbeikomme, zurückgeben. Verzeihen Sie...«, stammelte er, verlor seine gewöhnliche Ruhe und machte sich schleunigst aus dem Staub.
Der väterlich wirkende Metzger lächelte, wog Cuthberts Fleisch aus und legte noch einen oder zwei Knochen dazu.
»Ist ein guter Kerl, unser Tierarzt. Aber er hat zuviel auf dem Hals. Er bräuchte einen Partner.«
»Warum sucht er sich keinen?«
»Hat er oft genug versucht, aber Tierärzte sind hier selten. Und sie mögen diese gottverlassenen ländlichen Gegenden nicht, wo sie über schlammige Pfade stapfen und auf miserablen Landwegen fahren müssen. Tut mir leid um den Jungen. Wenn er todmüde nach Haus kommt, kann er sich nicht auch noch um sein Essen kümmern.«
»Hat er denn keine Haushälterin?«
»Auch das hat er versucht. Aber das einzige, was er finden konnte, ist eine Zugehfrau, die täglich einige Stunden am Vormittag zum Putzen kommt und ihm sein Essen vorbereitet. Ein kaltes Essen — weil er niemals weiß, wann er nach Hause kommt. Der bräuchte einmal ein gutes, nahrhaftes Roastbeef.«
»Was meinte er, als er sagte, ich sei eine andere Evelyn Garland? Wer ist das?«
»Sind Sie ihr noch nicht begegnet? Sie ist nämlich eine begeisterte Leserin. Eine feine Dame. Sie muß bis vor zwei Jahren Lehrerin an einer höheren Schule gewesen sein, bis sie sich in das Haus zurückgezogen hat, das ihr eine Tante vererbt hatte. Es liegt oben auf dem Hügel inmitten von Pferdekoppeln. Ein gutes Stück Weg dort hinaus. Aber sie ist sehr oft in der Siedlung.«
»Aber warum sollte ich wie sie sein?« Jill fühlte sich nicht sehr geschmeichelt, mit einer älteren, im Ruhestand lebenden Lehrerin verglichen zu werden, selbst wenn sie eine >feine Dame< war.
»Weil sie etwas verrückt auf Tiere ist. Die hält sie dutzendweise; gleichgültig ob Hunde oder Katzen. Wenn ein Tier ausgesetzt oder zu ihr gebracht wird, so kann sie niemals nein sagen und nimmt es in ihren Zoo auf.«
»Du meine Güte, sie muß mildtätiger sein als ich. Ich habe gewiß nicht vor, hier ein Katzen- oder Hundeheim zu gründen«, und sie machte sich auf den Weg, noch immer irritiert von dem Gedanken, daß Webster sie mit dieser exzentrischen Lady verglichen hatte. Die Wahrheit war, daß sie bei den jungen Leuten aus der Nachbarschaft bemerkenswert gut ankam und ihr Matthews gelegentliche Gunstbeweise eher lästig waren.
Sie ging nach Hause und dachte über Matthew Websters schweres Leben nach. Ein wahrer Jammer, daß er nicht heiratete. Das Mädchen in seinem Büro mußte ihn ziemlich gut kennen. Sie sah anziehend aus, auch wenn sie sich wenig für ihre Arbeit interessierte. Schöne Beine hatte sie obendrein — doch, so ging es Jill durch den Kopf, Webster würde sich ja doch bloß für Beine interessieren, wenn es vier davon gab.
Am nächsten Tag kam eine Frau herein und sagte in verteidigendem Ton: »Bei mir stehen keine Bücher mehr aus. Ich habe sie bereits durch Mrs. Walker zurückbringen lassen, weil ich damals wenig Zeit zum Lesen hatte. Da ich eben etwas Luft habe, möchte ich einige Bücher mitnehmen. Mein Name ist übrigens Evelyn Garland.«
Jill blickte sie überrascht und interessiert an. Das also war diese mittelalterliche Schullehrerin im Ruhestand, mit der man sie verglichen hatte. Jill wäre froh, wenn sie selbst Ende der fünfzig noch so gut aussehen würde. Schönheit in Gestalt und Ausdruck in reifen Jahren war etwas anderes, als mit zwanzig Jahren hübsch zu sein.
Evelyn Garland war völlig anders als jede Person, der Jill bisher in Shepherd’s Crossing begegnet war. Sie war keine bezaubernde Schönheit, aber außergewöhnlich ernsthaft in ihrem Ausdruck, geschmeidig in Stimme und Gesten. Ihr Gesicht war von klassischem Schnitt, und Jill dachte, >wenn es nicht so boshaft wäre, würde ich sie die Madonna vom Land nennen<. Ihr Haar war dunkel, von einzelnen weißen Strähnen durchzogen. Ihre vor Lebenslust schillernden Augen waren haselnußbraun. Jill dachte: >Matthew Webster hat mir ein Kompliment gemacht, als er behauptete, ich sei eine zweite Evelyn Garland.<
»Ich überlege mir, ob Sie mir wohl behilflich sein könnten, einige Bücher auszusuchen«, sagte die Fremde. »Wenn ich in eine Bibliothek komme, scheine ich jeglichen Autorennamen zu vergessen... Kein Wischiwaschi und nicht zu hochgestochen. Ein paar Romane und eine oder zwei Biographien. Keine Reisebücher — die jucken mich in den Füßen, und meine sind in Shepherd’s Crossing verwurzelt.«
Jill wollte sich eben an sie wenden, als Mrs. Walker, nach Lindas Beschreibung die dumme Blondine, hereinwehte. Wie gewöhnlich verzog sich ihr Mund zu dem ausdruckslosen Lächeln und wurde fast belebt, als sie Miss Garland sah.
»Ich bin ja so froh, daß ich Sie treffe. Ich habe immer wieder versucht, Sie anzurufen, aber Sie sind ja immer draußen bei Ihren Tieren.«
»Ja, ich bin schwer zu erreichen. Weswegen wollten Sie mich denn sprechen?«
»Es handelt sich um eine Katze«, begann das Mädchen, und Evelyn unterdrückte einen leisen Seufzer.
»Also gut: Hat sie sich verlaufen oder stimmt sonst etwas nicht mit ihr?«
»Ich halte sie für völlig gesund, nur hinkt sie etwas. Sie muß in eine Kaninchenfalle geraten sein. Doch jetzt streicht sie um unser Haus herum, und Tiger, unsere eigene Katze, würde sie nicht hereinlassen. Und dabei ist sie so hungrig und verschreckt.«
»Können Sie sie einfangen?«
»Manchmal. Letzthin gelang es mir. Für eine so große Katze fühlt sie sich reichlich leicht an. Und ich weiß nicht, was ich mit ihr anfangen soll. Tiger würde eifersüchtig sein, und Jim würde niemals zulassen, daß ich Fleisch für zwei Katzen kaufe. Sie ist kohlrabenschwarz und sehr hübsch. Würden Sie sie nehmen?« Und überraschend fügte sie hinzu: »Schließlich würde Ihnen eine Katze mehr auch nichts ausmachen, oder?«
»Ich werde mich darum kümmern. Wenn ich ihr kein Plätzchen besorgen kann, dann werde ich sie behalten. Sie müssen sie aber einfangen und in einen Behälter sperren, wenn ich Sie anrufe. Dann werde ich das Tier abholen.«
Das Mädchen lächelte ihr bestrickendes Lächeln, denn sie hatte gewußt, daß Miss Garland helfen würde. Dann nahm sie den zweiten Band von Harold Nicholsons Tagebüchern und schwebte hinaus.
Jill brach in Lachen aus. »Was für eine Unverschämtheit. Da bringt sie Ihnen eine streunende Katze und behauptet, das würde keinen Unterschied mehr machen.«
Ohne ihre Stimme zu erheben und ohne ihre ernste Miene zu verziehen, sagte Miss Garland: »Das Mädchen und ihr Jim sollen verdammt sein wegen ihres Geizes. Das bißchen Katzenfutter könnten sie auch aufbringen.«
Das >verdammt< versetzte Jill in Erstaunen, da dieses häßliche Wort von diesen süßen und so beherrschten Lippen kam. Vielleicht war Madonna nach allem doch nicht das richtige Wort.
»Doch wie steht es mit Ihnen? Und warum sagte sie: Eine mehr würde nichts ausmachen?«
»Die Frau hat schon recht, ich habe eine ganze Horde Viecher.«
»Wie viele?« fragte Jill und fügte sogleich hinzu: »Wie ungezogen von mir. Ich stelle Ihnen Fragen und kenne Sie kaum fünf Minuten.«
»Das macht nichts. Ich habe von Ihrem Hund gehört, und ich glaube, daß Sie das verstehen. Wie viele? Na schön, um bei der Wahrheit zu bleiben — ich tue das selten, wenn es um die genaue Zahl meiner Tiere geht — , so habe ich sechzehn Katzen, drei Hunde und eine unbestimmte Zahl von Vögeln aufgenommen.«
»Aber wie im Himmel können Sie die alle ernähren?« japste Jill atemlos.
»Oh, ich komme zurecht. Zum einen beziehe ich meine Pension, dann starb eine Tante und hinterließ mir diesen Besitz und eine Erbschaft. Ich wollte mich schon immer um Tiere kümmern und brauche das Geld (die Zinsen, nicht das Kapital!), um Tiere zu unterhalten, die ein übles Dasein fristeten.«
»Wie wunderbar von Ihnen! Aber ich wette, Mädchen wie diese Blonde nützen das zu ihrem Vorteil aus.«
»So wunderbar ist das nicht. Das ist rein selbstsüchtig, weil ich nun mal so veranlagt bin. Ich kann nicht schlafen, wenn ich weiß, daß ein Tier Hunger hat oder krank ist. Völlig blöd, ich weiß — und es ist kein Wunder, daß die Leute das ausnützen. Ich verfluche sie immer, aber ich nehme die Tiere auf, weil ich sonst unglücklich wäre.«
»Aber ist es nicht schrecklich schwierig, so viele Tiere auf einem Platz zu halten?«
»Zum Glück wohne ich nicht in der Nähe der Siedlung. Das wäre unmöglich. Mein Haus liegt zwei Meilen außerhalb auf meinem eigenen Grund. Ich habe keine unmittelbaren Nachbarn. Die Katzen streunen in den Büschen um das Haus herum, so daß ich sie außer der Fressenszeit kaum sehe, und die Hunde binde ich an, wenn ich das Haus verlasse. In einer Gegend, in der sich Farmer niedergelassen haben, kann man da allerhand Risiken eingehen. Und die Biester wären zu allem fähig.«
»Und die Vögel? Mögen Sie wirklich Vogelkäfige?«
»Ich hatte keine Wahl. Den Galah habe ich aufgenommen, weil er so vernachlässigt war. Er lebte immer in einem Käfig. Daneben bekam ich von einer Tierhandlung einige chinesische Wachteln, die ein trauriges Dasein gefristet hatten. Zum anderen sind meine Vögel nur vorübergehende Kostgänger — die einen habe ich verletzt auf der Straße gefunden, oder sonst jemand brachte sie mir, weil sie verletzt waren. Wenn es ihnen bessergeht, entlasse ich sie wieder in die Freiheit.«
»Ich halte das für phantastisch, und es ist wunderbar von Ihnen.«
»Och, alle ältlichen Mädchen sollten ein Steckenpferd haben. Kommen Sie doch mal und schauen Sie sich meine Tiere an. Und jetzt helfen Sie mir bei der Auswahl der Bücher.«
Aber Jill gab nicht auf. »Wollen Sie wirklich diese Katze?«
»Sicher nicht, aber irgend jemand muß sich ja um sie kümmern und sie füttern.«
»Wie wäre es, wenn wir sie aufnehmen würden? Würde sie sich hier zu Hause fühlen, und würde es den Hund stören?«
»Meine Erfahrungen mit den armen strolchenden Tieren ist, daß sie sich um nichts scheren und daß sie sich überall niederlassen, wo sie ein gutes Lager und Fressen finden.«
»Dann können wir sie sicher aufnehmen.«
»Ich habe schon davon gehört, daß Sie den Hund aufgenommen haben. Doch seien Sie nicht so weichherzig wie ich! Solche Hobbys sind das Privileg älterer Damen.«
»Aber wir lieben Cuthbert. Großvater und er sind unzertrennlich.«
»Ich bin ja so froh darüber. Ich habe mir arge Sorgen um den armen Hund gemacht. Er strolchte immer auf den Straßen herum, und ich wußte, daß er eines Tages überfahren werden würde. Der verdammte Jackson hatte niemals versucht, ihm ein richtiges Heim zu geben. Ich habe ihn zurückgebracht, aber er ist wieder ausgerückt. Natürlich behagte das dem neuen Eigentümer nicht. Ein paar Tage bevor Sie ihn gefunden haben, sprach ich mit Matthew Webster über den Hund. Und dann sind Sie gekommen und haben alle unsere Probleme gelöst.«
»In Wirklichkeit hat mir Webster geholfen... Er hat sich um das Wesentliche gekümmert.«
»Matthew mag das. Er kümmert sich häufig um meine Tiere und stellt fast nie eine Rechnung.«
»Aber warum? Tierärzte sind doch im allgemeinen keine Philanthropen.«
»Nun, Matthew ist es in gewisser Hinsicht. Er ist der Meinung, daß er den verdammten Farmern genug Geld aus der Tasche zieht und daß er verdammt sein will, wenn er sich nicht um Leute kümmern würde, die armen Tieren helfen. Entschuldigen Sie uns — Matthews Redeweise ist meist so ungehobelt wie die meine.«
»Er ist sicher ein ungewöhnlicher Mensch. Aber — wegen dieser Katze. Am besten sagen wir Großvater Bescheid. Ich möchte, daß Sie ihn kennenlernen und sehen, wie sehr sich Cuthbert schon verändert hat.«
Miss Garland zögerte. »Ich möchte beide gerne kennenlernen, aber ich bin schrecklich schmutzig. Ich habe an Mrs. Dorsets Haus Bretter genagelt. Doch die Katze ist am nächsten Tag wieder ausgerückt; zum Glück war ich da, um sie wieder einzufangen. Nicht, daß es mir Freude gemacht hätte, aber ich habe keine Angst vor geschlossenen Räumen wie Dr. Webster. Der Arme, er muß jedesmal durch die Hölle, wenn er das Tier hervorzerrt.«
»Angst vor beengten Räumen? Und ich versuchte, ihn am Fuß herauszuziehen. Kein Wunder, daß er mich verfluchte.«
»Ich weiß. Lassen Sie mich die Hände waschen, bevor ich zu Mr. Henderson gehe.«
Großvater mochte Evelyn Garland auf den ersten Blick. Cuthbert, der sich an sie erinnerte, begrüßte sie mit begeistertem Freudengeheul. Als Jill ihrer Unterhaltung zuhörte, stellte sie fest, daß sie beide vom gleichen Schlag waren. Beide hatten sie die Universität besucht, beide hatten sie ihr Leben lang an höheren Schulen gelehrt, beide waren sie in Tiere vernarrt. Ihr Großvater hatte eine neue Freundin gefunden. Gelegentlich mochte er durch ihre Wortwahl schockiert sein,- die sich mit seiner althergebrachten Vorstellung von einer >vollkommenen Dame< nicht in Einklang bringen ließ. Der schlagende Kontrast zwischen ihrer Sprache und ihrem Aussehen belustigte ihn wahrscheinlich. Ein wahrer Jammer, daß Matthew Webster immer so beschäftigt war, die drei wären recht gut miteinander ausgekommen.
Robert beschäftigte sich intensiv mit der Katze, immer besorgt, daß Cuthbert zustimmte.
»Er wird damit zurechtkommen«, erklärte Evelyn. »Ich hatte ihn nur wenige Tage, und schon liebte er meine Katzen. Eines Tages wird er feststellen, daß es seine Katze ist. Er wird sie wahrscheinlich anhimmeln.«
»Ich hoffe auf vollen Erfolg. Sicherlich wollen Sie keine siebzehn Katzen haben«, entgegnete Jill.
Robert Henderson starrte sie erstaunt an. »Siebzehn Katzen? Was wollen Sie damit sagen?«
Evelyn lächelte verschmitzt und erklärte >ihre beklagenswerte Schwäche<. Diesmal stellte Jill fest, daß ihre Sprache völlig herkömmlich sei, außer, wenn sie mit süßer Stimme erklärte: »Ich hoffe, daß in der Hölle ein spezieller Platz für Menschen reserviert ist, die ihre Tiere aussetzen.« Robert sah eher verblüfft als belustigt aus.
Sie wechselten mit Leichtigkeit das Thema, und erst nach einer langen Stunde — Jill war längst in ihrer Bibliothek verschwunden — erhob sich Evelyn zum Gehen.
»Es ist fünf Uhr, und ich habe einen Mann bestellt, der mir ein Vogelhaus bastelt. Ich muß gehen.«
»Bei Ihren vielen Vögeln haben Sie doch sicher schon ein Vogelhaus?«
»Sicher, aber es ist viel zu eng. Ich möchte ein Vogelhaus das aus verschiedenen Abteilungen besteht. Ein Raum muß so groß sein, daß der Galah fliegen kann. Dann versuche ich, ihm ein Weibchen zu finden und ihn glücklich zu machen. Ich habe auf einem Wohltätigkeitsbasar eine kleine Wahlurne gewonnen, so daß ich einen Reservekäfig habe. Kommen Sie doch vorbei und sagen Sie mir, was Sie von meinem Vogelhaus halten.« Und sie lächelte ihr mildes Lächeln. Das Lächeln einer Madonna, und dann ging sie.
»Eine berückend charmante Frau«, sagte Robert zu seiner Enkelin.
»Sie muß eine hervorragende Lehrerin gewesen sein, von der die Funken auf die Schülerinnen übersprühten. Ein Jammer, daß sie nicht bis zum Ende durchgehalten hat. Aber — sechzehn Katzen! Mir schaudert bei dem Gedanken...«
Aber hier täuschte er sich völlig. Drei Tage später rief Evelyn an. »Ich habe hier Ihren Kater in einem Behälter. Er ist ein bedauernswertes Geschöpf. Aber er wird sicher sehr anschmiegsam werden, wenn sich jemand um ihn kümmert.«
Jill stieß einen erleichterten Seufzer aus... »Er... Gott sei Dank. Ich dachte darüber nach, und ich will sicher nicht überall Katzen haben.«
»Oh, ich habe über diese heikle Sache mit Noeline Walker gesprochen. Sie hielt mich für barbarisch, aber schließlich konnte ich ihr entlocken, daß der Kater kastriert ist. Können Sie mich besuchen, wenn Sie die Bibliothek um fünf Uhr schließen? Und Mr. Henderson mitbringen? Wir werden zusammen ein Glas Sherry trinken, und dann können Sie meine Menagerie besichtigen.«
Jill stimmte sogleich zu, und Großvater machte ein entzücktes Gesicht, obwohl er sagte: »Mir schaudert davor, wenn ich daran denke, was sechzehn Katzen in einem Haus und seiner Umgebung alles anrichten können. Und dazu drei Hunde! Das ist einfach übertrieben, aber vielleicht ist Miss Garland keine pingelige Hausfrau.«
Hier hatte er unrecht. Denn wenn auch Evelyn nicht vom Putzfimmel befallen war — ihr Haus und ihr Garten strömten eine bezaubernde Atmosphäre aus. Die Überraschung für Robert: Alles war sauber und aufgeräumt, keine >Schweinerei<, wie er es befürchtet hatte. Alles sauber — keine Spur von Katzen zu sehen, nur drei beachtliche Hunde waren in ihren bequemen Hütten untergebracht. Das Haus selbst war durch einen eigenen Zugang erreichbar, umgeben von einem farbenprächtigen Garten aus Rosen und Fuchsien. Kein Anzeichen oder Geruch von Tieren. Cuthbert ließen sie im Wagen.
Jill platzte heraus: »Wie wunderbar sauber! Wie im Himmel...?«
»Ich habe sie streng an den Garten gewöhnt. Sie haben einen sechs Morgen großen Grund zu ihrer Verfügung. Es ist wunderbar, wie leicht Tiere voneinander lernen.«
»Aber Ihr Garten ist reizend. Die Tiere scheinen nichts zu zerstören.«
»Nein, sie toben ihre Wut auf den Wiesen aus. Doch schauen Sie sich Ihren Kater an.«
Sie guckten durch die Leisten einer Kiste, aus der ihnen ein schwarzer Kater entgegenblickte. Er sah hungrig und erschreckt aus.
»Armes Ding«, sagte Jill. »Ich frage mich, ob wir ihn jemals zähmen können.«
»Ganz leicht. Er schnurrt, wenn ich meine Hand in den Käfig stecke und ihn streichle. Er sehnt sich wie Cuthbert nach einem Heim. Aber wir werden ihn hierlassen, bis Sie gehen. Dann werden wir Cuthbert darüber berichten. Jetzt ist er zu sehr damit beschäftigt, meine Hunde anzustieren, um Freundschaft zu schließen.«
Die drei Hunde waren sehr voneinander verschieden. Eine goldschimmernde Cockerdame, die ausgesetzt worden war, weil sie als Weibchen unerwünscht war, eine Labradorhündin, ebenfalls goldfarben und wegen ihres Geschlechts verdammt. Dann war da noch ein kleiner verkrüppelter Foxterrier, den Jill abstoßend fand. »Er hätte gleich nach der Geburt getötet werden sollen. Seine Hinterbeine sind gelähmt. Aber mit der Zeit bemerkte ich, wie klug er ist, und er lernte schnell, sich auf seinen Vorderpfoten zu bewegen. Matthew sagt, daß er einen Herzfehler hat und nur noch ein Jahr leben wird. Ich wünsche, daß es für ihn ein glückliches Jahr sein wird. Ich werde ihn sehr vermissen, aber ich will nicht, daß er immer verkrüppelt herumkriecht.« Es klang, als ob sie von einem Kind gesprochen hätte.
Das Haus selbst war beengt, aber ordentlich geführt, obwohl es augenscheinlich war, daß die Interessen der Inhaberin mehr außerhalb des Gebäudes lagen. Evelyn bestand darauf: »Schauen Sie sich doch zuerst das Vogelgehege an.«
Sie betrachteten die Voliere mit der gebührenden Hochachtung. Es war ein großer, umsichtig gebauter Kasten, in verschiedene Abteilungen unterteilt, so daß sich die Vögel nicht gegenseitig in den Weg kamen. In einem Kasten hockten zwei bescheidene Spatzen, ein Star und zwei Amseln. »Das sind meine Invaliden. Ich fand sie zu verschiedenen Zeiten, und Matthew half mir, dem einen das Bein zu schienen. Er ist jetzt so weit, daß man die Schiene abnehmen und ihn fliegen lassen kann. Zwei andere waren nur betäubt. Ich habe sie vergangene Woche gefunden. Ich werde sie morgen alle freilassen, doch es werden immer wieder andere ihre Stelle einnehmen. Und hier sind meine chinesischen Wachteln... Sind sie nicht gebrechlich und faszinierend? Eine von ihnen brütet auf Eiern, die fast so groß sind wie sie selbst. Ich warte schon sehnsüchtig darauf, daß die Jungen ausschlüpfen...«
Jill bemerkte beschämt: »Ich wollte, ich könnte Vögel in Käfigen lieben. Ich sehe ja ein, daß Ihre zu ihrem Schutz hier sind — aber wenn ich das Gefieder der Vögel sehe, überkommt mich ein kalter Schauder.«
Ihr Großvater stimmte ihr zu. »Ich liebe auch ihr Gefieder, und ich stimmte Miss Garland zu, daß sie so bald wie möglich freigelassen werden sollten. Sie zu retten und dann wieder zu verlieren, ist eine höchst menschliche Tat.«
Es war sechs Uhr, als sie aufbrachen. Jill fragte ihre neue Freundin: »Wann füttern Sie denn die ganze Horde?«
»Jetzt gleich. Ich vermute, sie haben nur darauf gewartet, daß Sie gehen und sie ihr Fressen bekommen.«
Sie bekamen ihr Fressen: ein erheiternder Anblick. Um Jills Wagen gruppierte sich ein Halbkreis von sechzehn Katzen jeden Wuchses und jeder Rasse. Zwei von ihnen hatten nur drei Beine. »Diese schrecklichen Kaninchenfallen«, erklärte Evelyn. »Aber sie kommen auch mit drei Beinen recht gut zurecht.«
Die beiden Invaliden unter den Katzen wirkten entschieden athletischer. Ihr ganzes Interesse galt dem Wagen und dem Hund darin. Sechzehn Augenpaare starrten auf Cuthbert, der sich auf seinem Rücksitz sehr selbstsicher benahm und sich sichtlich bemühte, die Aufmerksamkeit der sechzehn Katzen souverän zu übersehen. Als Jill den Käfig mit der Katze brachte, war Cuthbert schon so verwirrt daß er kaum darauf achtete. Sehr ernst erklärte ihm Robert Henderson, daß dies seine Katze sei und er erwarte, daß Cuthbert sich anständig zu ihr verhalte. Cuthbert winselte und starrte in den Behälter, in dem er nur eine Katze entdeckte. Er wedelte mit dem Schwanz und versuchte, seinen Herrn zu beruhigen. Die Katze miaute leise.
»Es wird schon alles gut werden«, beruhigte Evelyn. »Bis ihr zu Hause seid, wird er die Katze angenommen haben.« Dann winkte sie ihnen zum Abschied, und von einer ganzen Horde von Katzen gefolgt, ging sie in das Haus zurück.
»Eine außergewöhnliche Frau«, grübelte Robert Henderson. »So außergewöhnlich nett und ernst zugleich. Und ich bin fest überzeugt, sie versteht sich durchzusetzen.«
Jill lachte, sagte aber weiter nichts.
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»Großvater, Colin Ford hat mich nach Wardston zum Essen und anschließend zum Tanzen eingeladen. Ist dir das recht?«
»Aber sicher. Ich bin froh, wenn du etwas Zerstreuung findest. Übrigens wollte Reid in dieser Woche einmal abends vorbeikommen. Ich werde also anrufen und ihn für heute abend einladen.«
»Gut. Ich bereite das Abendessen. Oh, es wird lustig sein, wieder einmal zu tanzen. Gott sei Dank tauchen die Farmer allmählich auf...«
»Auftauchen? Ach ja, ich erinnere mich an deinen Entschluß, und ich vermute, das ist der Beginn des Feldzuges. Hast du es auf ein besonderes Opfer abgesehen?«
»Wie häßlich von dir, das so auszudrücken... so kaltherzig und ränkevoll... ich werde demütig abwarten.«
»Wenn dem so ist, dann mußt du einmalig sein. Nach meiner Erfahrung mit dem weiblichen Geschlecht suchen sich die Frauen die Männer und nicht umgekehrt. Das ist nur eine Frage der Taktik.«
Jill lachte. »Nun schön, ich habe mir in dieser Hinsicht noch keine Gedanken gemacht und ich bin sicher, Colin ebensowenig. Und genau das willst du einen Verführungsversuch nennen!«
Colin war ein dunkelhaariger, gutaussehender Mann, eine imponierende Erscheinung. Der Abend war ein voller Erfolg, und Jill freute sich. Dann lud Colin Jill und ihren Großvater ein, seine Farm zu besichtigen — »Sie werden entschuldigen, das ist ein Junggesellenhaushalt.«
Robert nahm die Einladung mit geziemendem Ernst an, aber später sagte er zu Jill: »Ich halte die Vorzeichen für günstig. Jetzt müssen wir uns die Farm genau ansehen und unsere künftigen Pläne schmieden.«
»Sei nicht immer so gemein. Ich mag Colin, und ich will seine Farm sehen.«
»Natürlich. Du willst die Katze nicht im Sack kaufen. Sehr klug. Ich vermute, du willst sehen, wie er sein Vieh behandelt und ob er deine humanitären Ansichten teilt.«
Unglücklicherweise tat Colin nichts dergleichen. Seine Schafe und Rinder waren hervorragend, seine Weiden waren üppig, das Gebäude neu und ziemlich gemütlich, obwohl es reichlich kahl war. (>Aber das läßt sich schnell ändern<, dachte Jill.) Doch da waren in zwei ziemlich unbequemen Hütten zwei Hunde angebunden. Jill stellte fest: »Die armen Burschen schauen ziemlich kläglich aus. Warum dürfen sie nicht herumtollen?«
Zu ihrer Überraschung schüttelte Colin den Kopf. »Die sollen arbeiten. Ich hasse Hunde, wenn sie mir am Absatz herumtanzen. Ich lasse sie nur heraus, wenn ich sie brauche.«
Jill war schockiert und wandte sich mit einer freundschaftlichen Geste an seine Hunde. Sie war jedoch ziemlich erschreckt, als der eine Hund bei ihrer Annäherung zurückschreckte. Colin lachte.
»Man braucht sie nicht zu verwöhnen. Meine Arbeitshunde sind mehr an Fußtritte als an Liebkosungen gewöhnt.«
Nach diesen bösen Erfahrungen war Jill an der gedeihenden Farm zutiefst uninteressiert.
Als sie ziemlich schweigsam nach Hause fuhren, bemerkte Großvater plötzlich: »Ich vermute, daß sich deine Interessen nun in anderer Richtung bewegen.«
»Ja, ich könnte es nicht bei einem Mann aushalten, der seinen Hunden Fußtritte gibt und sich für sie nur interessiert, solange sie für ihn nützlich sind. Und hast du festgestellt, wie abgemagert sie sind?«
»Das Ende einer vielversprechenden Romanze«, kommentierte Henderson die Episode boshafterweise. Dann fügte er überraschend hinzu: »Ich habe es fast erwartet. Hast du gemerkt, daß der Cuthbert nicht eingeladen hat, heute mit uns zu kommen? Und als er mit uns redete, stieß er Kater George ziemlich grob vom Stuhl.« >George< hatten sie den Kater getauft.
»Ein gräßlicher Mensch. Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«
»Weil ich wußte, daß du es sehr schnell selbst merken würdest. Bedeutet dies nun das Ende aller Gesellschaften und Tanzabende? Ich würde das sehr bedauern. Junge Leute brauchen ihr Vergnügen.«
»Ich habe keinesfalls vor, mich abzukapseln. Schließlich gibt es noch andere Männer.«
Als sie Evelyn Garland von ihren Erfahrungen berichtete, lächelte die ältere Frau ihr madonnenhaftes Lächeln und sagte lediglich: »Dieser junge Mann ist ein Bastard.«
Bis jetzt hatte Jill noch nie solche Ausdrücke über diese unschuldigen Lippen kommen hören, und sie fragte nur: »Warum eigentlich?«
»Er hat kein Gefühl für Tiere. Er hatte einen alten Hund, der ihm treu und ergeben zehn Jahre lang gedient hatte. Als er etwas schwächer wurde, wollte Ford das Fressen für ihn nicht mehr ausgeben und auch kein Geld für den Tierarzt, um ihn einschläfern zu lassen. So hat er ihn für vier Dollar an einen Viehtreiber verkauft. Stellen Sie sich das vor: einen alten Hund nach so vielen Jahren treuen Dienstes zu verkaufen!«
»Was ist dann mit dem armen Kerl geschehen? Ist er eingegangen?«
»Nein, das heißt, nicht an Überanstrengung. Ich kannte den Viehtreiber, und der erzählte mir, daß der Hund auf der harten Asphaltstraße lahmte. Das brachte ihm nichts ein. Also gab ich ihm sein Geld zurück und nahm den alten Knaben mit nach Hause. Zuerst war er ziemlich verschreckt wegen der Katzen, doch dann gewöhnte er sich an seine neue Umgebung und lebte noch ein oder zwei schöne Monate. Dann hat ihn Matthew eingeschläfert und bei meinen anderen Freunden auf dem Grundstück begraben.«
Nachdem sie diese Geschichte gehört hatte, lehnte Jill Colins nächste Einladung ohne Angabe von Gründen ab. Als sie das noch einmal getan hatte, fragte er sie: »Ist das ein Korb?« Worauf sie, ohne mit der Wimper zu zucken, antwortete: »Ja.« Das war weiter kein Drama. Colin wollte eine Frau und machte sehr bald der hübschen Sprechstundenhilfe von Webster den Hof. >Wenn sie sich um Tiere nicht schert, dann könnte sie glücklich werden<, dachte Jill gehässig.
»Wer steht als nächster auf der Liste?« fragte Großvater sanft.
»Richard Martin fragte mich, ob ich mit ihm zu einer Sportveranstaltung nach Wardston fahren würde. Und ich habe Lust dazu.«
Diese Bekanntschaft war sogar noch kürzer, obwohl Martin ein ganz anderer Typ als sein Vorgänger war. Richard war ein Blondschopf mit Unschuldsmiene. Jill dachte: >Der ist wenigstens gütig und umgänglich. Ihn würde ich nie dabei erwischen, daß er seinem Hund einen Fußtritt gibt.<
Doch Richard hatte eine Mutter, und Jill und Robert Henderson waren bei ihr zum Nachmittagstee eingeladen. Sie war flink, eine tüchtige Frau, deren der Praxis zugewandter Blick Jill bereits als Farmersfrau einschätzte. Das Haus war blitzblank, der Garten ein farbiges Leuchten von Blüten und Blumen, kein noch so zaghaftes Unkraut war zu entdecken. >Du lieber Himmel, hier könnte ich niemals leben<, dachte Jill.
Mrs. Martin bemerkte während des Tees, daß sie nur vorübergehend bei ihrem Sohn wohnte. Das erleichterte Jill sichtlich. >Mit einer so fähigen Person käme ich niemals zurecht<, dachte sie. >Aber Richard ist anders, er ist so nett.<
Sie ließ sich das alles durch den Kopf gehen, als auf dem Heimweg ein halbes Dutzend Lämmer eilig herbeirannte, sich um ihn drängten und die Schnauzen an ihm rieben. >Sie waren ölig und fett<, dachte Jill. >Er kann wunderbar mit Tieren umgehen, man muß nur sehen, wie gerne sie ihn mögen.<
Wenn dies ihr Heim werden sollte, dann könnte sie sich jedes Haustier halten, das sie wünschte.
»Was für schöne Lämmer«, sagte sie und kraulte eines der jungen Schafe am Kopf.
Er warf ihr einen dankbaren Blick zu. Jill glaubte darin den Stolz auf seine Lieblingstiere funkeln zu sehen. »Sie sind in hervorragender Verfassung. Lämmer sind ein schrecklicher Fluch — aber sie sind es wert, daß man seine Zeit mit ihnen verschwendet. Sie setzen am schnellsten Fett an. Sie gehen morgen mit dem ersten Transport ab.«
»Sie gehen weg? Aber wohin denn?«
»Nun, in die Schlachthäuser natürlich, sie werden dort fachmännisch geschlachtet.«
Jill blieb stehen und blickte unverwandt auf die kleine glückliche Schar von Lämmern, die sich um Richard drängte. Sie blickte auch auf die schönen, sich im leichten Wind wiegenden Wiesen, sie dachte an das gemütliche Haus und die gefällige Mutter — und sie erschauderte. »Wollen Sie Ihre lieben Tiere wirklich in die Schlachthäuser transportieren?« stieß sie atemlos hervor. Sie mußte ihn sicher mißverstanden haben. Er sah so reizend aus und zwickte gefühlvoll einem der Lämmer in das Ohr.
»Da bin ich mir ziemlich sicher. Sie sind in einem erstklassigen Zustand.«
»Aber...« wollte ihm Jill entgegnen, doch sie gab es auf. Sie blickte in sein offenes Gesicht und kam zu der Überzeugung, daß ein Mann, der seine Lieblingstiere ins Schlachthaus schickt, kein weiteres Wort wert sei. Sie warf noch einen interessierten Blick auf die prächtige Farm, wo Henderson pflichtschuldig Mrs. Martin Gesellschaft geleistet hatte, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und eilte davon.
»Was nun?« fragte er mit belustigtem Augenzwinkern, und sie brach in hämisches Gelächter aus, als sie die Geschichte von den Lämmern erzählte. Großvaters Lächeln erstarrte. »Ich stimme da völlig mit dir überein. Ich habe bereits von diesen Dingen gehört. Man erzählte mir von Vätern, die ihre Kinder aufforderten, Lämmer zu züchten, um sie dann ins Schlachthaus zu schicken. Schlimmer noch: Manche schlachten ihre Lämmer zum Weihnachtsfest und lassen es sich auch noch munden.«
Jill stellte kläglich fest: »Ich habe kein Glück mit Farmern. Sie enttäuschen mich auf der ganzen Linie. Ich glaubte, jedes Tier halten zu können, das ich wünschte. Jetzt sieht es so aus, als ob so mancher Farmer nur auf das Geld sehen würde. Tierliebe scheinen sie nicht zu kennen.«
»Du solltest nichts verallgemeinern. Es gibt viele Farmer, die sehr uneigennützig sind. Einige meiner alten Freunde haben sich Land gekauft und versucht, Tierliebe mit geschäftlichem Erfolg zu vereinen. So kann ich mir unmöglich vorstellen, daß Alan Reid seine geliebten Haustiere in die Schlachthäuser verfrachtet.«
Jill lachte. »Aber, Großpapa, du willst doch nicht behaupten, daß dein lieber Freund Alan ein erfolgreicher Farmer ist, oder? Zum Glück ist er reich genug, daß er als Hobbyfarmer leben kann. Im allgemeinen belächelt man hier seine Künste auf diesem Gebiet und die Fehler, die ihm unterlaufen sind. Erst kürzlich hat er sich ziemlich miserable Tiere andrehen lassen — an Stelle der guten Rinder, die sein Verwalter Turner für ihn am Viehhof gekauft hatte. Irgendein Schurke hatte die Tiere ausgetauscht. Glücklicherweise sagte Alan später zu Turner, der beim Abladen nicht dabeigewesen war, daß die jungen Stiere ihn ein wenig enttäuschten, woraufhin Turner sofort den Schwindel aufdeckte.«
»Donnerwetter, du kennst dich aber schon gut aus! Alan hat mir gar nichts davon erzählt. Und wie ging es weiter? Ist der Missetäter geschnappt worden?« wollte Robert wissen.
»Nein, das nicht. Dazu ist er zu gerissen. Er heißt Wood und soll recht berüchtigt sein — jedenfalls hat er alles auf den Spediteur geschoben und gesagt, der habe sich geirrt. Schließlich bekam Alan seine eigenen Rindviecher zurück, und Turner hätte vor Aufregung fast der Schlag getroffen.«
»Immerhin war Alan früher ein guter Geschäftsmann, und niemand kann es in so kurzer Zeit in einem ganz neuen Metier zum Meister bringen. Aber ich bin sicher, daß er es noch lernen wird.«
Im stillen dachte Jill: >Und wenn schon! Auch falls er Erfolg haben sollte — und obwohl er sehr nett ist so könnte ich doch nie einen Mann heiraten, der mich durch eine dicke Hornbrille nervös anblinzelt und nach fünf Minuten Konversation mit einem weiblichen Wesen stumm wie ein Fisch ist. Obendrein ist er viel zu alt.<
Doch einige Tage später stellte Jill fest, daß Alan Reid nicht immer Frauen gegenüber so schweigsam war. Er saß in der Bibliothek und blätterte in einem Sachbuch, als Rachel Wood, die Frau jenes berüchtigten Diebes, der im übrigen ein sehr erfolgreicher Farmer war, hereinkam. Reid blickte von seinem Buch auf, sah die neue Besucherin und ließ das Buch geräuschvoll zu Boden fallen. Das überraschte Jill, denn Alan pflegte ansonsten mit Büchern, neuen wie alten, sehr sorgsam umzugehen.
Eigentlich war an der Frau, die einen etwa dreizehnjährigen Buben mitbrachte, nichts Besonderes, dachte Jill. Gewiß, sie war attraktiv, schlank, hatte dunkle Augen, seidiges braunes Haar und magnolienblütenweiße Haut. Aber es mangelte ihr offensichtlich an Lebensfreude, sie wirkte traurig und teilnahmslos. Sie war schon des öfteren in die Bibliothek gekommen, hatte Bücher zurückgebracht und neue entliehen, und Jill hatte sich ein wenig geärgert, daß ihre freundlichen Annäherungsversuche so kühl zurückgewiesen worden waren.
Auch dieses Mal beschränkte sie sich auf einen kurzen Gruß und legte ihre Bücher auf den Tisch. Dann drehte sie sich um, sah Alan Reid und blieb wie angewurzelt stehen. Sie wurde knallrot und stammelte nach kurzem Zögern: »Aber Alan... Wie...? Wo...? Ich wußte gar nicht, daß du hier in dieser Gegend...« Dann streckte sie ihm die Hand entgegen, die er herzlich schüttelte.
»Ich lebe noch nicht lange in dieser Gegend und wußte auch nicht, daß du dich hier niedergelassen hast. Ich bin Farmer geworden.«
»Und ich dachte, du leitest das Geschäft deines Vaters in der Stadt?«
»Das habe ich verkauft, als er starb. Ich wollte es einmal mit dem Landleben versuchen.« Reid war jetzt gar nicht mehr nervös und überhaupt nicht schüchtern. Nur seine Stimme verriet ein wenig die freudige Erregung, in die ihn diese unverhoffte Begegnung versetzt hatte.
Jills Neugierde war erwacht. Offensichtlich waren die beiden alte Freunde.
Da drehte sich Rachel Wood zu ihr um und entschuldigte sich höflich. »Verzeihen Sie, Miss Henderson, aber Alan und ich sind zusammen aufgewachsen, sozusagen Tür an Tür. Dann...«, sie stockte einen Moment, »dann habe ich ihn nach meiner Heirat aus den Augen verloren, und bis heute glaubte ich, daß er noch immer in der Stadt lebt... Alan, das ist mein Sohn Trevor.«
Der Junge, der in die Abteilung für Kinderbücher hinübergegangen war, um nach brauchbaren Büchern zu fahnden, kam nach vorne und gab höflich die Hand. Zweifellos, er war ein hübscher Junge. Am meisten aber beeindruckte Jill sein kluges Gesicht, das eine gewisse Nervosität verriet. Beim Sprechen stotterte er etwas.
Als Trevor wieder zu den Kinderbüchern ging, folgte ihm Jill, damit die beiden Erwachsenen ungestört plaudern konnten. Sie sah die Enttäuschung auf seinem Gesicht, da er offensichtlich nichts fand, was ihm gefiel.
»Komm mit in unsere Wohnung zu meinem Großvater«, schlug sie deshalb vor. »Vielleicht hat er etwas für dich.« Dann wandte sie sich an Alan und Mrs. Wood: »Die Kinderbücher in dieser Bibliothek sind entsetzlich. Ich werde mit Trevor zu Großvater gehen und fragen, ob er nicht etwas Besseres weiß.
Mr. Reid, könnten Sie mich bitte rufen, falls jemand kommt?« Die beiden verließen die Bibliothek.
Robert Henderson war an den Umgang mit Jungen gewöhnt, wenn auch an ältere Semester. Trevor hatte seine Schüchternheit bald überwunden und schien sich bei Großvater wohl zu fühlen. Als Alan Reid hereinkam, um Jill wieder in die Bibliothek zu holen, wo bereits zwei Leute auf ihre Hilfe warteten, ließ sie den alten Mann mit dem Jungen allein. Sie unterhielten sich ganz ernsthaft, und beim Hinausgehen hörte Jill Großvater sagen: »Ja, wir müssen gute Jugendbücher anschaffen. In der Zwischenzeit kannst du mal schauen, ob dir eines von meinen Büchern gefällt«, woraufhin die beiden in Großvaters Heiligtum, seinem Schlafzimmer, verschwanden. In diese Gefilde war nicht einmal sein Freund Alan eingedrungen. Großvater schien den nervösen, altmodischen Jungen zu mögen.
Als sie in die Bibliothek zurückkehrte, waren Alan Reid und Rachel Wood wieder in ihr Gespräch vertieft. Jill betrachtete die beiden neugierig. Das muß bestimmt eine sehr enge Freundschaft gewesen sein. Rachel Wood, die sonst so zurückhaltend und kontaktarm war, unterhielt sich mit Alan Reid recht lebhaft. Allerdings sah sie nicht sehr glücklich aus, wie Jill bemerkte, und sie schien sich, ebenso wie ihr Gegenüber, nur mit Mühe zu beherrschen. Anscheinend verband die zwei mehr als nur eine harmlose Kinderfreundschaft. Vielleicht war es die erste große Liebe gewesen. Vielleicht hatte man sie getrennt und das Mädchen verheiratet. Jill dachte an James Wood und versuchte sich vorzustellen, was für ein Mensch er wohl sei. Zwar hatte sie gehört, daß er ein reicher und erfolgreicher Farmer war, aber niemand schien ihn zu mögen. Seine Frau war bestimmt nicht glücklich, und der Junge war für sein Alter viel zu still und nervös. Jill war überzeugt, daß sich hier vor ihren Augen eine verhinderte Liebesromanze abspielte, und sie hoffte, daß Großvater seinem Freund Alan helfen konnte. Auf jeden Fall war die Bibliothek ein unauffälliger Treffpunkt, und sie würde darauf achten, die beiden nicht zu stören.
Da stand Mrs. Wood auf, zögerte einen Moment und fragte dann Jill, ob sie in die Wohnung gehen dürfe, um ihren Sohn zu holen. Als sie ging, drehte sie sich noch einmal zu Alan um, der eine Zeitlang die Tür anstarrte, durch die sie gegangen war. Das Buch lag noch immer zu seinen Füßen. Als er es bemerkte, sagte er: »Es tut mir leid. Hoffentlich habe ich das Buch nicht beschädigt. Ich — ich habe nicht achtgegeben.« Er verfiel wieder in sein übliches Schweigen. Bald entzog er sich ihrem forschenden Bück und ging in die Wohnung zu Großvater hinüber.
 
»Das ist aber ein ungewöhnlich netter und intelligenter Junge. Trevor Wood sagtest du, glaube ich, ist sein Name«, sagte Großvater, als sie allein waren. »Seine Mutter kam ihn abholen. Sie ist eine zauberhafte Frau. Kennst du die Leute näher?«
»Den Jungen habe ich heute zum erstenmal gesehen. Seine Mutter kommt häufig in die Bibliothek, spricht aber nicht mit mir. Offensichtlich kennt sie deinen Freund Alan Reid aber sehr gut.«
»Ja, das stimmt. Die Mutter war eine Zeitlang mit Reid in der Schule, und er erzählte mir, daß sie eine hervorragende Schülerin war. Vermutlich hat der Junge seinen Grips von ihr geerbt.«
»Das weiß ich nicht. Der Vater soll ein sehr tüchtiger Farmer sein. Vielleicht ist er aber auch eher ein intellektueller Typ.«
»Das glaube ich weniger«, erwiderte Robert Henderson. Mehr wollte er in dieser Angelegenheit offensichtlich nicht sagen. Er schwieg so beharrlich, daß Jill den Eindruck gewann, ihr Großvater wisse mehr über die Nachbarschaft als sie selbst. Schließlich hatte er jetzt schon viele Freunde, und oft war er es, der die notwendigen Einkäufe erledigte. Hart würde es auf jeden Fall werden, ihm zu entlocken, was er gehört hatte. Wenn auch nicht heute, so würde sie es doch ein anderes Mal versuchen.
In der Zwischenzeit konnte sie ja Evelyn aushorchen, die sich in der Gegend bestens auskannte.
»Großvaters Freund, Alan Reid, war neulich in der Bibliothek, als Mrs. Wood hereinkam. Er benahm sich fast melodramatisch und ließ eines meiner besten Bücher fallen. Ich bin sicher, daß eine alte Liebesromanze dahintersteckt.«
»Das ist möglich. Ich habe gehört, daß Reid Junggeselle geblieben ist, weil seine erste große Liebe in die Brüche ging. Vielleicht hat er jetzt die damals Angebetete wiedergefunden.«
»Das wäre schlimm für Jim Wood, wenn es stimmen sollte.«
»An Wood würde ich meine Sympathie nicht verschwenden. Das verdient er wohl kaum. Er behandelt Frau und Kind, als wären sie ihm lästig. Vor langer Zeit soll er seine Frau einmal geliebt haben, so erzählt man sich, aber das scheint lange vorbei zu sein. Wenn ich die beiden einmal zusammen sehe, was selten genug vorkommt, dann habe ich den Eindruck, daß sie ihn nicht liebt.«
»Niemand scheint den armen Kerl zu mögen. Was ist los mit ihm?«
»Nun, er soll nicht ganz ehrlich sein.«
»Was — treibt er’s mit Frauen?«
»Nein, weniger romantisch. Er klaut Schafe und Rinder. Mehrere Diebstähle hier in der Gegend dürften auf sein Konto gehen, und einmal hat er gute Tiere gegen mickrige vertauscht.«
»Das habe ich gehört. Aber er sagte doch, es wäre ein Versehen des Spediteurs gewesen.«
»Schon möglich. Nur glaubt es niemand. Ich persönlich meine, daß er ein Schuft ist.«
»Der Junge sieht nett aus, aber er stottert und scheint nicht sehr glücklich zu sein. Großvater hat sich gleich mit ihm angefreundet.«
»Ich glaube, daß er sehr klug ist. Der hiesige Rektor versuchte Wood zu bewegen, den Jungen auf eine höhere Schule zu schicken. Aber Wood lehnte ab. Man erzählt sich, daß ihn jeder Penny reut, den er für Weib und Kind ausgibt.«
»Wie scheußlich — als ob er die beiden haßt.«
»Vermutlich. Ich glaube, daß er zunächst auf den Jungen eifersüchtig war, und nun liebt er beide nicht mehr... Eine höchst unglückliche Familie. Das Kind tut mir leid.«
»Wenn die Frau gescheit wäre, würde sie ihn verlassen.«
»Das ist leichter gesagt als getan. Rachel Wood hat keinen Beruf. Sie hat mit achtzehn Jahren geheiratet. Außerdem könnte Wood, wenn sie ihn verließe, seine Rechte auf das Kind geltend machen. Nicht, daß er das Kind wirklich haben möchte, aber nur so, aus Trotz, um sie zu ärgern... Aber das ist eine Sache für sich. Und jetzt Schluß mit dem Klatsch, Jill. Nächste Woche muß ich in die Stadt fahren und meinem Spaniel das Fell stutzen lassen und noch einige Besorgungen erledigen. Du sagtest doch, daß du neue Bücher kaufen wolltest. Magst du nicht mitkommen?«
»Gerne. Das Komitee hat einen größeren Betrag bewilligt, und ich möchte einen Teil davon in Kinderbüchern anlegen. Großvater sagt, daß diese Abteilung kläglich bestückt ist. Er hat in diesem Sinne einem Freund geschrieben, der ihm eine Liste guter Jugendbücher zusammengestellt hat. Wenn du also in die Stadt fährst, so könnte ich zumindest einen Teil dort besorgen... Großvater macht es sicher nichts aus, sich einen Nachmittag lang um die Bibliothek zu kümmern.«
Evelyn lachte. »Die Leser werden entzückt sein. Hast du eigentlich schon bemerkt, daß du einen ernsthaften Rivalen hast? Die Leute sind begeistert von Großvater und schätzen sein Urteil. Er ist eine große Hilfe — sogar bei Liebesgeschichten, von denen er nicht das geringste versteht.«
»Und ich glaube, sie schütten alle ihr Herz bei ihm aus, aber gemein, wie er ist, sagt er mir kein Wort... Also, um wieviel Uhr brechen wir auf, Evelyn?«
»Sehr zeitig. Es ist ein weiter Weg.«
»Wieso? Nur siebzig Meilen, und du hast einen schnellen Wagen.«
»Nun ja«, meinte Evelyn, »unterwegs werde ich öfters aufgehalten.«
Als es dann soweit war, fand Jill bald heraus, warum Evelyn eine längere Fahrzeit ansetzen mußte. Erstens fuhren sie dreißig Meilen in der Stunde, auch auf geraden Strecken. »Man kann nie wissen, ob man sonst nicht einen Vogel oder ein Kaninchen, vielleicht sogar ein verlaufenes Huhn überfährt.« Nach den ersten fünf Meilen hielten sie bereits an. Ein Pferd war am Zaun festgemacht und graste am Straßenrand.
»Die Leine hat sich um sein Bein gewickelt. Ich kenne die Leute, sie lieben ihre Tiere. Aber eines der Kinder wird das Pferd schlecht angebunden haben. Ich springe schnell hinüber und befreie das Pferd, und dann sag’ ich rasch noch den Besitzern Bescheid. Es braucht nämlich noch einen Kübel Wasser, der Tag verspricht heiß zu werden. Das Kind muß auch das vergessen haben.«
Evelyns Eingreifen war erfolgreich. Die Farmersfrau war ebenfalls entsetzt über diese Nachlässigkeit, und die beiden schleppten gemeinsam einen Kübel Wasser herbei. Dabei schwatzten sie fröhlich.
Sie waren erst wenige Meilen wieder gefahren, als Evelyn das Steuer zur Seite riß und scharf bremste.
»Um Himmels willen...?« stöhnte Jill, die ihren Kopf schwer angeschlagen hatte, trotz der mäßigen Geschwindigkeit. Evelyn war längst aus dem Auto gesprungen.
»Hast du das nicht gesehen? Ein Kaninchen rannte über die Straße. Ich denke nicht, daß ich es erwischt habe, aber ich mußte mich vergewissern. Verletzt hätte ich es nicht liegen lassen können.«
Weit und breit war kein Kaninchen zu sehen. Vielleicht saß eines hinter dem Zaun und machte sich über sie lustig. Also setzten sie ihren Weg fort, um bald wieder anzuhalten. Ein kleiner Vogel lag auf der Straße. Evelyn stieg aus und schimpfte über skrupellose Autofahrer, die Vögel anfuhren und liegen ließen. »Ich habe hinten eine Schachtel«, rief sie Jill zu. »Aber wenn er schlimm verletzt ist, mußt du ihn auf dem Schoß halten, um ihn vor Erschütterungen zu schützen.«
Jill schauderte bei dem Gedanken, und sie war sichtlich erleichtert, als sich herausstellte, daß der Vogel tot war. Evelyn bedauerte das arme Tier, als sie es ins tiefe Gras bettete, und kehrte dann zum Auto zurück. Nach diesem Zwischenfall fuhren sie dann tatsächlich zwanzig Meilen ohne anzuhalten. Da entdeckte Evelyn am Wiesenrand einen Ziegenbock, der in der prallen Sonne stand. »Das kann ich nicht mit ansehen«, sagte sie kurz und bog in die Auffahrt zu einem vornehmen Landsitz ab.
Jill fürchtete, daß es Ärger geben könnte, denn Evelyn hatte ihr gestanden, daß sie die Leute nicht kannte. Ihr gutmütiges Gesicht und ihre freundliche Stimme verfehlten aber auch diesmal ihre Wirkung nicht. Eine Frau erschien, und die beiden unterhielten sich freundschaftlich, als sie mit vereinten Kräften versuchten, den Ziegenbock in den Schatten einer Hecke zu ziehen und dort festzumachen. »Der Kerl macht mich nervös«, hörte Jill die Besitzerin dieses störrischen Tieres sagen, und sie nahm es ihr nicht übel. Sie selbst nämlich hätten keine zehn Ziegen von ihrem Autositz heruntergebracht. Vielmehr schaute sie zu, wie die beiden Frauen sich abplagten.
Sobald die Frauen sich nämlich dem Ziegenbock näherten, senkte der den Kopf und ging zum Angriff über. Zum Glück war seine Kette nicht übermäßig lang, und den Frauen gelang es, ihn von hinten zu packen. »Man muß nur vorsichtig an ihn herantreten«, hörte Jill ihre Freundin dozieren und betrachtete neugierig das burleske Schauspiel. Evelyn versuchte, mit Worten das Biest zu besänftigen, während die andere Frau hastig die Kette löste, um sie an einem Pflock im Schatten zu befestigen. Dabei drehte sie dem Ziegenbock für einen Moment den Rücken zu, fahrlässigerweise, denn dieser Lümmel von Bock setzte gerade zum Sprung an, um seine Herrin am Allerwertesten aufzuspießen, aber Evelyn griff mutig ein und brachte ihn von seinem bösen Vorhaben wieder ab. Die Besitzerin kettete ihn an und sprang schnell zur Seite. »Jetzt sehen Sie, was ich vorhin meinte«, keuchte sie. »Ich komme einfach nicht zurecht mit ihm. Er liebt aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen meinen Mann, der ihn auch sonst immer versorgt. Ich werde meinen Mann bitten, ihm eine alte Hundehütte herauszustellen, damit er auch in der Nacht geschützt ist. Übrigens, vielen Dank, daß Sie mich benachrichtigt haben.«
Als sie weiterfuhren, lachte Jill noch immer. »Ich hätte mich, totlachen können. Dieses verdammte Viech war ja ganz schön hinterlistig.«
»Das kann man wohl sagen. Ziegen lassen sich gerne von Hinteransichten reizen, und in diesem Fall hätte es sich sogar gelohnt.« Evelyn dachte an die stämmige Farmersfrau und kicherte jetzt ungeniert.
»Sag mal, Evelyn, hat dich eigentlich noch nie jemand hinausgeworfen? Du mußt doch zugeben, daß du deine Nase ganz schön tief in anderer Leute Angelegenheiten steckst.«
»Ich kann mich an kein einziges Mal erinnern. Natürlich hängt es davon ab, wie man etwas sagt.« Und daß man ein Madonnengesicht und eine sanfte Stimme hat, dachte Jill.
Sie näherten sich gerade den Vororten der Stadt, als erneut ein Hindernis auftauchte. Jill wäre es lieber gewesen, wenn Evelyn mehr auf die Straße als auf die Tiere geachtet hätte, aber was half’s? Plötzlich stand das Auto wieder. »Warum denn nun schon wieder? Ich sehe nichts.«
»Aber ich. Dort drüben im Gras habe ich die Schwanzspitze eines Kätzchen gesehen. Jemand muß eine kleine Katze ausgesetzt haben.«
Jill seufzte. Nun schon zum siebzehnten Mal. Aber sie sagte nichts weiter, weil sie wußte, daß es nichts nützen würde. Sie selbst glaubte nicht an den Katzenschwanz und war überzeugt, daß es lediglich ein etwas längerer Grashalm war, der sich im Wind bewegt hatte. Sie suchten ziemlich lange am Straßenrand, ohne auch nur die geringste Spur einer Katze zu finden, und Evelyn war schon fast bereit, aufzugeben, als sie ein leises Piepsen hörten. »Da ist es wieder«, rief sie triumphierend. »Das war deutlich ein schwaches miau.«
»Das war eindeutig ein Vogelruf...«, protestierte Jill. »Ich suche nicht weiter.«
Aber Evelyn gab nicht auf, bis sie den kleinen Schreihals selbst auf einem Zaunpfahl entdeckte. Der winzige Vogel schaute keß zu ihr hinüber. Dann erst konnte die Reise weitergehen.
»Ich wollte schließlich sicher sein«, brachte sie zu ihrer Entschuldigung hervor. »Immer wieder kommt es vor, daß Leute ihre Tiere aussetzen, kaum daß sie außerhalb der Stadt sind und niemand sie sehen kann.«
Mit einer Geschwindigkeit von dreißig Meilen in der Stunde näherten sie sich dann endlich ihrem Ziel. Eigentlich ist das noch schnell genug, dachte Jill, wenn man bedenkt, wie selten die Fahrerin auf die Straße achtete.
 
Nach der mühevollen Anfahrt war wenigstens der Tag in der Stadt ein voller Erfolg. Jill konnte ein Dutzend der Bücher, die Roberts Freund empfohlen hatte, gleich mitnehmen, den Rest bestellte sie. Außerdem kaufte sie einige Neuerscheinungen, von denen sie gute Kritiken gelesen hatte, so daß der Betrag, den das Komitee bewilligt hatte, restlos aufgebraucht war.
»Ich hoffe, daß sie die restlichen Kinderbücher, die ich bestellt habe, auch noch bezahlen«, sagte sie zu Evelyn, als sie schließlich wieder auf dem Heimweg waren. »Das werden sie sicherlich, wenn sie erfahren, daß Großvater die Bücher empfohlen hat. Die Leute vom Komitee fressen ihm ja aus der Hand.«
Die Rückfahrt verlief ähnlich beschwerlich wie die Hinfahrt am Morgen. Mehrere Male mußte Evelyn anhalten, aber zum Glück waren die schlimmsten Gefahren schon am Morgen beseitigt. Das Pferd konnte nicht mehr über das Seil stolpern, und die Ziege warf ihnen einen bösen Blick vom Eingang ihrer ausgedienten Hundehütte zu. Evelyn war so erleichtert, daß sie es tatsächlich wagte, mit fünfunddreißig Meilen in der Stunde heimwärtszustreben.
»Ich darf die Tiere nicht warten lassen. Sie müßten längst gefüttert werden«, jammerte sie, und Jill stellte sich das Katzenkonzert vor, das sie erwartete. Die Tatsache, daß auch Robert Henderson möglicherweise ein Abendessen wollte, schien Evelyn nicht zu berühren, ungeachtet der herzlichen Freundschaft, die sie für ihn empfand.
»Menschen...«, versuchte sie ins Allgemeine auszuweichen, als Jill dieses Problem anschnitt. »Mr. Henderson wird zurechtkommen. Menschen können sich allein versorgen.«
Jill zitierte diesen Satz mit Vergnügen, als sie ihrem Großvater von den Abenteuern des Tages erzählte. Er nahm es gelassen auf und sagte: »Natürlich hat sie recht. Aber ich bin schon froh, daß du nicht mit weiteren Katzen und verletzten Vögeln heimgekommen bist. Alles in allem war es ein erfolgreicher Tag.«
Dann ging er sofort an die Arbeit, stempelte die neuen Bücher, versah sie mit einer Nummer und nahm sie in den Katalog auf. Alles für seine geliebte Bibliothek.
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Eines Nachmittags, etwa eine Woche später, erhielt Jill einen Anruf aus Wardston.
»Hier ist Evelyn. Jill, ich steck’ ganz scheußlich in der Klemme. Ich habe eine Autopanne. Der Wagen ist in einer Werkstatt und wird erst am späten Abend fertig sein. Glaubst du, daß du meine Viecher unterdessen versorgen kannst? Es genügt nach Bibliotheksschluß um fünf.«
»Ja, natürlich. Mach dir keine Sorgen. Die Sache mit dem Auto tut mir leid. Aber werde ich denn mit deinen Tieren zu Rande kommen? Ich weiß weder, was sie bekommen, noch wo das Futter ist.«
»Arme Jill. Es ist ein teuflischer Job für jemanden, der sich mit meinen Bestien noch nicht auskennt. Aber auf dem Radio liegt ein Zettel mit genauer Regieanweisung. Ich habe ihn letzten Monat für Miriam Waka geschrieben, als ich für eine Nacht wegfahren mußte. Es hat prima geklappt. Miriam ist leider im Krankenhaus, sonst würde ich sie bitten, es noch einmal zu tun.«
»Aber ich mache es doch gerne«, heuchelte Jill Begeisterung. »Aber wie und was gebe ich wem?«
»Steht alles auf dem Zettel. Das ändert sich nie. Das Fleisch ist draußen im Speiseschrank. Für jeden Hund drei Stücke und einen Knochen. Der kleine Knochen ist für Slippy, den Foxterrier. Und dann zwei Hundekuchen für jeden. Die Hunde sind leicht zu versorgen, und das Fleisch für die Katzen habe ich zum Glück schon geschnitten. Sechzehn Stücke.«
»Aber wie füttere ich sechzehn Katzen, ohne daß eine der anderen das Fleisch wegnimmt? Die großen Katzen werden alles bekommen.«
»Nein, das werden sie nicht. Du mußt dich auf die oberen Stufen stellen und rufen. Sie werden alle kommen.« Jill wußte das. Sie hatte schon öfter zugesehen, und die Katzen hatten keine Angst vor ihr. »Dann wirfst du jeder Katze ein Stück hin, sie werden sofort zupacken. Nur Big Jimmy kann lästig werden — das ist der langhaarige graue Kater, der nie hört. Er bringt es fertig, daß er sein Stück hastig hinunterschlingt, um noch ein zweites zu ergattern. Verjage ihn einfach mit einem Besen. Ansonsten mußt du darauf achten, daß du gut zielst. Aber das kennst du ja vom Cricketspielen. Die Katzen sind übrigens famose Fänger. Du müßtest auch noch Milchpulver auflösen. Einen halben Eimer für alle, auch für die Hunde. Das Milchpulver ist in der Garage, die Beschreibung steht auf der Packung. Der elektrische Mixer ist im Schrank unter dem Spülbecken, und dann...«
Als sie schließlich ihre Ausführungen beendet hatte, dachte Jill, sie bekäme einen hysterischen Anfall. Dieser Aufgabe schien kaum Herkules gewachsen zu sein. Aber Evelyn beruhigte sie. »Mach dir keine Sorgen. Es steht ja alles schwarz auf weiß auf dem Zettel. Und wenn du etwas falsch machst, so spielt das bei einer Nacht auch keine Rolle. Wenn die liebe alte Miriam es geschafft hat, so gelingt es dir erst recht.«
Was zu beweisen wäre, dachte Jill, die sich schon mit ausgehungerten Katzen kämpfen sah.
»Was ist mit den Vögeln?« stammelte sie. Ihr wurde schwindelig, wenn sie an das umfangreiche Programm dachte.
»Das ist auch alles aufgeschrieben. Den Vogelsamen findest du in dem großen Schrank. Alles, was du wissen mußt, steht auf dem Zettel. Mach dir keine Sorgen. Die Vögel sind ganz einfach zu versorgen. Schau aber nach, ob sie Wasser haben... Die Milch für die Katzen gieß bitte in die beiden Schüsseln, die unter der Küchenbank stehen. Sie bedienen sich selbst, wen du die Schüsseln auf den Rasen stellst. Die Schüsseln für die Hunde sind draußen im Speiseschrank.«
Mehr konnte sich Jill beim besten Willen nicht merken. »Schon gut, Evelyn. Ich werde schon zu Rande kommen. Mach dir keine Sorgen. Ich werde Großvater bitten, daß er sich um die Bibliothek kümmert, und um halb fünf aufbrechen. Dann habe ich genügend Zeit zur Vorbereitung, bevor die Katzen ihr Geschrei anfangen.«
»Noch etwas, Jill. Es macht dir doch nichts aus, die Hunde ein wenig laufen zu lassen, nicht wahr? Am besten einzeln, denn um diese Zeit sind sie sehr lebhaft. Sonst nehme ich sie jeden Tag mit dem Auto zum Golfplatz mit, da haben sie weiten Auslauf. Aber wenn sie einmal über die Wiese toben dürfen, dann reicht das auch schon für die Nacht. Aber laß sie vor der Fütterung laufen, nicht nachher... Es ist wirklich alles so schrecklich einfach und steht obendrein noch auf dem Zettel.«
 
Robert Henderson war großartig in Schwung. »Natürlich kümmere ich mich um die Bibliothek. Du wirst dort drüben alle Hände voll zu tun haben. Oder willst du lieber bis fünf Uhr warten, dann könnte ich mitgehen und dir helfen?«
»Das ist lieb von dir, Großpapa, und deine moralische Unterstützung wäre mir eine Hilfe. Aber ich möchte doch lieber rechtzeitig aufbrechen, damit ich in Ruhe den klugen Zettel studieren kann. Ich war schon oft bei Evelyn, und die Tiere sind daran gewöhnt, daß ich allein komme.«
»Wie du willst«, antwortete Henderson und lächelte verschmitzt, als er seine junge hübsche Enkelin an ihre beiden Liebesgeschichten erinnerte, von denen er nicht die geringste Ahnung gehabt hätte.
»Und du achte bitte darauf, daß Cuthbert im Haus bleibt, wenn ich gehe. Er würde nur noch alles erschweren«, bat Jill ihren Großvater. Sie war ziemlich nervös, als sie das Haus verließ.
Die Hunde begrüßten sie stürmisch, wie sie befürchtet hatte. Sie redete beruhigend auf sie ein und versprach ihnen, daß der Tee bald serviert werde. Als sie sich aber gerade den Schlüssel besorgen wollte, hörte sie ein seltsames, klägliches Weinen. Sie war entsetzt. Ein Baby! Jemand hat hier ein Baby ausgesetzt — daß sich Evelyn auch seiner annehmen werde, daran dachte sie mit Schrecken.
Aber es war kein Baby. Am Verandagitter sah sie eine winzige schwarze Ziege festgebunden. »Was bist du denn für ein nettes Kerlchen«, sprach sie das Ziegenbaby an. »Aber, wie um alles auf der Welt, soll ich dich füttern?« Das Ziegenkind blickte Jill hilflos an und jammerte so herzzerreißend, wie Jill es von einem Tier noch nie gehört hatte. Hier stand sie nun vor einem Problem, das schwieriger zu bewältigen war, als Hunde, Katzen oder Vögel zu füttern.
Dann entdeckte sie einen Zettel an der Hintertür, auf dem von ungeübter Hand geschrieben stand: >Liebe Miss Garland, habe kleine Ziege im Gebüsch gefunden. Mutter tot. Weiß, daß Sie sie gern haben werden, lieben ja alle Tiere. Tut mir leid, daß ich Sie nicht angetroffen habe. Komme in den nächsten Tagen auf einen Sprung vorbei. Herzliche Grüße, Tim Bolton.<
Jill seufzte. Noch ein Tier für die arme Evelyn! Es war ein entzückendes kleines Geschöpf, aber die Tatsache blieb, daß sie es nicht hungrig lassen konnte. Sie mußte es füttern. Aber wie? Evelyn hätte sich sicherlich zu helfen gewußt. Da ihr nichts einfiel, wie sie mit diesem Problem hätte fertig werden können, beschloß sie, zunächst einmal die Hunde zu versorgen.
Wie Evelyn prophezeit hatte, war das wirklich nicht zu schwer. Sie ließ die Hunde einzeln laufen. Nacheinander stürmten sie blitzschnell auf die Wiese hinaus, tobten dort eine Weile herum, kamen aber sofort wieder zurück, als Jill sie rief. Dann öffnete sie die Tür zum Speiseschrank und untersuchte seinen Inhalt. Das Fleisch für die Hunde war leicht zu finden, die Fütterung problemlos. Ihr wurde jedoch angst und bange, als sie die vielen Brocken für die Katzen sah — sechzehn an der Zahl. Zuerst verteilte sie die Hunderationen, die Katzen begannen sich gerade erst zu versammeln. Auf dem Zettel, den Jill jetzt zu Rate zog, waren die Namen und speziellen Wünsche der Herrschaften verzeichnet. Sie mußte beim Lesen lachen, trotz ihres Lampenfiebers.
>Monica, potthäßliche Tigerkatze. Rickety Kate, schwarz, Roberta, cremefarben, eine Schönheit. Mitzi, flauschig, drei Beine...< Zum Schluß fehlte es Evelyn offensichtlich an der rechten Eingebung, denn von Millie wußte sie nur zu berichten, daß sie ganz grau war und drei Töchter hatte. Jill erinnerte sich, daß Evelyn die halbverhungerte Katze mit ihren drei Kleinen gefunden hatte und daß, dank Matthews Hilfe, kein weiterer Kindersegen zu erwarten war. Die drei schienen aber vollauf zu genügen, denn die Beschreibung war kurz: >Alle Farben<.
Inzwischen hatten sich die Katzen auf dem Rasen versammelt. Sie waren von allen möglichen Plätzen herbeigeströmt. Einige waren von Bäumen heruntergeklettert, andere zwischen den Farnstauden der Pferdekoppel hindurchgeschlüpft. Eine war sogar vom Garagendach gesprungen. Jill zählte sie stirnrunzelnd. Es waren zwölf. Also mußte sie warten, bis die Schar vollzählig war. In der Zwischenzeit rührte sie die Milch an, gab den Hunden ihren Anteil und stellte die Schüsselchen für die Katzen zurecht. Dabei hörte sie besorgt das klägliche Meckern der kleinen Ziege. Irgendwann würde sie auch dieses Problem lösen müssen.
Endlich waren die Hunde versorgt und die Katzen vollzählig versammelt. Jill war es vorher niemals aufgefallen, wie viele Variationen der normalen Hauskatze möglich waren. Die Mehrzahl der hier versammelten kleinen Raubtiere konnte Jill getrost als Feld-Wald-und-Wiesenkatzen bezeichnen, ohne ihnen zu nahe zu treten. Bei einem schmucken Kater aber schien ein siamesischer Vorfahre für Charme und Temperament gesorgt zu haben. Mit penetrantem Miauen verlangte er lautstark seine Mahlzeit. Aparte Mischungen waren auch die drei anderen Katzen, die Evelyn als >Perserkatze<, >flauschig< und >sehr flauschig< beschrieben hatte. Eine besonders schöne weiße Katze fiel Jill auf, weil sie sich vornehm abseits vom Getümmel hielt. Alles in allem sechzehn hungrige Katzen, die auf die Fütterung warteten. Jill raffte sich auf, holte das Fleisch und stellte sich auf die oberste Stufe. Sie brauchte nicht lange zu rufen. Die Katzen stellten sich im Halbkreis auf, und sechzehn Augenpaare starrten lauernd auf die Fleischbrocken in ihrer Hand.
Jill war froh, daß sie beim Cricketspielen so gut zielen gelernt hatte. Schnell und präzise geworfen, flogen sechzehn Fleischbrocken durch die Luft, und sechzehn Katzen fingen sie ebenso gekonnt auf. Dann benahmen sie sich genauso, wie man es von Katzen erwartet. Die einen schleppten ihre Beute zu ihrem Lieblingsplatz, andere wieder fraßen gleich an Ort und Stelle, wobei sie mit wachsamen Augen auf Räuber achteten. Einige zogen sich ins Gebüsch zurück, um in Ruhe zu speisen. Nur Big Jimmy benahm sich wie ein Lümmel. Er verschlang hastig die eigene Portion und stürzte sich dann auf eine von Millies Töchtern, die vor einem Rosenbusch saß und beim Essen trödelte.
Jill stürzte sich auf Big Jimmy, um ihn von seinem bösen Vorhaben abzubringen, und wurde prompt gekratzt. Daraufhin scheuchte sie ihn mit dem Besen in den Geräteschuppen und sperrte die Tür zu. Als die anderen ihr Fleisch verputzt hatten, versammelten sie sich wieder alle friedlich bei ihren Milchschälchen, die Jill auf den Rasen stellte. Nun konnte sie aufatmen. Hunde und Katzen waren versorgt, und das Vogelfutter war rasch aufgefüllt. Wasser hatten die Vögel noch genügend.
Es war sechs Uhr, und Evelyns Fütterungsprogramm wäre nun erfolgreich beendet gewesen, wenn nicht das jammervolle Wehklagen des Zickleins sie an ihre Pflicht gemahnt hätte. Irgendwie mußte sie das ausgehungerte Ziegenbaby füttern und ihm ein Nachtlager bereiten.
Warme Milch könnte nicht schaden, dachte Jill und versuchte, dem Zicklein einen Löffel voll einzuflößen. Empört spuckte das derart überforderte Ziegenbaby die Milch aus. Das meiste hing an seinem Bart, der Rest tropfte aus Jills Auge. Da gab Jill auf und überlegte angestrengt, wen sie um Rat fragen könnte.
Die Antwort lag sozusagen auf der Hand. Wer war in Shepherd’s Crossing außer Evelyn ebenfalls für seine grenzenlose Tierliebe bekannt? Matthew Webster, natürlich. Er wird mir sagen können, was ich zu tun habe, dachte sie und ging zum Telefon. Zuerst wählte sie die Nummer seiner Praxis. Wie sie erwartet hatte, meldete sich niemand. Also mußte sie ihn zu Hause stören, wenn er überhaupt daheim war. Viel Hoffnung hatte sie nicht. Schlimmstenfalls mußte sie die Ziege mit nach Hause nehmen und die Fütterung mit Großvaters Füllfederhalter probieren.
Aber sie hatte Glück. Nach dem zweiten Freizeichen hörte sie seine Stimme. Sie klang müde und ein wenig erschöpft, deshalb zögerte Jill einen Moment, bevor sie ihre, wie sie selbst fühlte, etwas dumme Frage an ihn richtete: »Wie füttert man ein Ziegenbaby? Bitte, Mr. Webster, sagen Sie mir, was ich tun soll.«
»Ein — was haben Sie gesagt?« hörte sie ihn nach einer kurzen Weile fragen. »Ein Ziegenbaby? Und wer ist bitte am Apparat?«
»Hier spricht Jill Henderson. Ich habe hier ein Ziegenbaby, das sehr hungrig ist«, antwortete sie schüchtern und war froh, als er zu lachen begann.
»Wo haben Sie eine Ziege? Doch nicht in der Bibliothek?«
»Nicht ganz so schlimm. Ich bin bei Evelyn. Sie hat eine Autopanne und hat mich deswegen gebeten, heute ihre Tiere zu versorgen.«
»Soweit ich weiß, hat sie aber Gott sei Dank keine Ziege.«
»Jetzt hat sie eine. Ich habe sie im Garten gefunden — mit einem Brief des reizenden Finders, der überzeugt ist, daß Evelyn sich über den Zuwachs freuen wird. Das Tier ist völlig ausgehungert. Ich habe versucht, es mit dem Löffel zu füttern, aber das undankbare Geschöpf hat mir die Milch ins Auge gespuckt.«
»Ist doch klar. Sie müssen es mit der Flasche füttern. Haben Sie einen Sauger?«
»Ich weiß nicht, kann es mir aber nicht vorstellen. Habe hier nie einen gesehen. Vielleicht sollte ich die Ziege mit nach Hause nehmen. Mal sehen, ob Großvater helfen kann.«
»Nein, tun Sie das nicht«, sagte Webster nach einer kurzen Pause. »Mr. Henderson wird auch keinen Sauger haben. Ich werde schnell hinüberkommen und eine Flasche mit Sauger mitbringen. Es wird nicht lange dauern.«
»Aber...« Sie wollte noch protestieren, da hatte er schon aufgelegt. Sie fühlte sich jetzt entsetzlich schuldbewußt. Seine Stimme hatte sich so müde angehört, als er sich meldete, und ziemlich ungeduldig. Welch schreckliches Ansinnen, abends einen Tierarzt zu belästigen, um eine Ziege füttern zu lassen!
Nach fünf Minuten war er da. Er wohnte nur eine halbe Meile von Evelyns Haus entfernt und brachte eine große Milchflasche mit. Jill wärmte etwas Milch. Dann fütterte er behutsam das winzige zitternde Etwas. Als Jill ihn beobachtete, fühlte sie sich plötzlich zu diesem kurz angebundenen, verwirrenden jungen Mann hingezogen. Er war liebenswürdig und hatte sich mit keiner Silbe beschwert, daß sie ihn aus dem Haus gelockt hatte, wo er vielleicht gerade sein Abendessen zubereitete.
Als das Ziegenkind gesättigt war, setzte er die Flasche ab. »Jetzt müssen wir das kleine Viech ins Bett bringen. Eine große Schachtel und etwas Heu im Geräteschuppen dürften genügen.«
»Ach du meine Güte! Da habe ich doch schon Big Jimmy eingesperrt, weil er den anderen Katzen das Fleisch abjagen wollte.«
Sie sahen einander an, und plötzlich, ohne besonderen Grund, fingen sie an zu lachen.
»Was für ein Zirkus! Wie um alles in der Welt sind Sie mit all den Katzen zu Rande gekommen, ganz zu schweigen von den Hunden und Vögeln?«
»Evelyn hatte alles bereits für eine andere Frau aufgeschrieben, die die Tiere auch schon einmal versorgt hat. Also brauchte ich nur ihre Anweisungen zu befolgen. Die Fleischverteilung war recht aufregend, aber gottlob bekam jeder seinen Brocken, und Milch haben sie auch alle gesoffen. Aber glauben Sie, daß das Zicklein die Nacht übersteht? Soll ich es nicht mit nach Hause nehmen?«
»Keineswegs. Das kleine Kerlchen ist jetzt satt und wird wie ein Murmeltier schlafen. Für Evelyn wird es eine nette Überraschung sein, wenn sie heimkommt. Wird sie morgen überhaupt zurück sein, oder müssen Sie noch einmal einspringen?«
»Nein. Sie will heute nacht heimkommen. Es war sehr lieb von Ihnen, daß Sie mir geholfen haben. Das arme Zicklein hatte mich zur Verzweiflung gebracht. Habe ich Sie etwa gerade beim Abendessen gestört?«
»Nein, soweit war ich noch nicht. Ich war gerade erst zur Tür hereingekommen.«
Kein Wort der Klage. Sie versuchte sich vorzustellen, wie so ein Mahl wohl aussehen mochte. Vielleicht Würstchen oder kalter Schinken. Einer plötzlichen Eingebung folgend, sagte sie: »Kommen Sie mit zu uns, und essen Sie mit Großvater und mir. Ich habe einen riesigen Schmortopf auf dem Herd. Großvater bewacht ihn. Kommen Sie.«
Er schien überrascht zu sein und sich zu freuen. »Sind Sie sicher, daß das Essen für drei reicht?«
»Reicht für sechs. Kommen Sie, und überzeugen Sie sich selbst.«
»Danke für die Einladung. Ich nehme sie an. Vorher muß ich mich aber noch umziehen. Und jetzt noch einen letzten Blick auf die Menagerie.«
Nachdem sie sich überzeugt hatten, daß alles in Ordnung war, brachen sie auf. Jill freute sich, daß er die Einladung angenommen hatte. Nicht, daß sie sich davon etwas Bestimmtes versprochen hätte. Für sie war es lediglich ein Akt der Dankbarkeit — so glaubte sie zumindest — , verbunden mit dem uneigennützigen Wunsch, Großvaters Bekanntenkreis zu erweitern. Was sie persönlich anging, nun, so fand sie ihn zwar nett, aber er war eben kein Farmer.
Robert Henderson freute sich, als Matthew, nachdem er sich umgezogen hatte, schließlich erschien, und zeigte viel Anteilnahme an Jills Erlebnissen, besonders an dem mit der kleinen Ziege.
»Ziegenkinder sind reizende Geschöpfe. Bei den erwachsenen Tieren zeigt das weibliche eine bemerkenswerte Intelligenz... Vielleicht ist das männliche auch nicht dumm, aber so ein Ziegenbock hat auch seine Nachteile. Darf ich annehmen, daß Miss Garland den kleinen Kerl behalten wird?«
Er schien sehr nachdenklich, und Jill sagte deshalb schnell: »Aber Großvater, wir könnten doch keine Ziege halten. Wo denn und wie? In kurzer Zeit ist das ein ausgewachsener Ziegenbock — der uns die Bücher in der Bibliothek anknabbert und Cuthbert und George aufarbeitet. Bei Evelyn ist er gut aufgehoben und kann ihr sogar beim Rasenmähen helfen. Es ist mir sowieso ein Rätsel, wie sie Haus und Garten in Ordnung hält — mit dem Zoo am Hals.«
»Eine bemerkenswerte Frau«, sagte Großvater wie immer, wenn sie von Evelyn sprachen, und vermutlich war das das höchste Lob, das er zu spenden fähig war.
Jill hantierte geschäftig mit dem Geschirr und deckte den Tisch. Der Schmorbraten war inzwischen fertig. Eigentlich hätte er für zwei Tage reichen sollen. Aber sie war nicht böse darum, daß sie am nächsten Tag wieder kochen mußte. Sie war vielmehr froh, daß sie Matthew aus seiner Reserve gelockt und ihn in ihr Haus geschleppt hatte. Nicht daß er kontaktarm oder ungesellig gewesen wäre, nein, er hatte nur keine Zeit für das übliche Gesellschaftsleben. Mit Robert Henderson unterhielt er sich prächtig. Dabei stellte Jill fest, daß er beileibe nicht nur in seinem Beruf aufging, sondern sich offensichtlich Zeit zum Lesen nahm und auch politisch informiert war.
Die Stimmung beim Essen war fröhlich und unbeschwert. Webster genoß es und sagte, was für eine schöne Abwechslung ein Essen wäre, bei dem andere Leute die Mühe gehabt hätten, es zuzubereiten.
»Sie werden doch sicher als Tierarzt häufig zum Essen eingeladen«, mutmaßte Jill.
»Die Farmersfrauen sind sehr beschäftigt. Sie sind zwar gastfreundlich, aber ein zusätzlicher Esser bedeutet auch mehr Arbeit für sie, deshalb nehme ich ihre Einladungen selten an. Es sei denn zum Tee, da kann ich mich nicht so leicht drücken... Übrigens, dürfte ich vielleicht den Auftragsdienst anrufen und Ihre Telefonnummer angeben, damit ich im Notfall hier erreichbar bin? Ich hätte es eigentlich schon bei Miss Garland tun sollen.«
Jill hoffte, daß kein Anruf käme und er wenigstens einmal in Ruhe essen könnte, was ihm auch tatsächlich gelang. Nach dem Essen saß er noch lange mit Großvater zusammen. Er hatte darauf bestanden, ihr beim Geschirrspülen zu helfen, aber das hatte sie energisch zurückgewiesen.
»Davon müssen Sie doch weiß Gott genug haben«, meinte sie entrüstet.
»Nein, ganz und gar nicht, weil ich nämlich mein Geschirr nie spüle. Ich stapele alles im Spülbecken, und Mrs. Hinds, die jeden Morgen zum Putzen kommt, darf sich damit amüsieren. Putzorgien gehören nicht zu meinen Hobbys. Es reicht schon, daß ich mich selbst verpflegen muß.«
»Wenn Sie wieder einmal in der Nähe sind, kommen Sie doch zum Essen. Meine Enkelin und ich werden uns bestimmt freuen«, versicherte Henderson.
Jill schien überrascht. Diese Art der Gastfreundschaft hatte er in seinem neuen Freundeskreis noch niemandem angeboten, im Gegenteil. Eigentlich hatte er etwas gegen die Unsitte, sich unangemeldet zum Essen einzufinden. Matthew Webster schien es Großvater besonders angetan zu haben, daß er ihn häufiger sehen wollte.
Jill konnte es nur recht sein, und so wiederholte sie Großvaters Einladung. »Kommen Sie, wann immer Sie Zeit haben. Großvater schätzt ein Gespräch unter Männern.«
»Ich nehme die Einladung dankend an«, antwortete Matthew in seiner offenen Art, »aber unter der Bedingung, daß Sie mir auch sagen, wenn ich ungelegen komme. Dann esse ich eben Brot und Käse.«
»Für gewöhnlich reicht es für drei, was ich koche, wenn es nicht gerade Koteletts sind. Die lassen sich so schwer teilen«, meinte Jill voreilig, denn schon im selben Augenblick ärgerte sie sich über diese Bemerkung, weil sie damit die Einladung teilweise zurücknahm. Deswegen fügte sie schnell hinzu: »Am besten einigen wir uns auf einen Jour fixe. Irgendein Tag, der Ihnen paßt.«
»Das ist schrecklich nett. Nur kann ich mich im voraus auf keinen Termin festlegen. Das ist bei meiner Arbeit unmöglich.«
»Aber Sie müssen doch ein, zwei freie Tage in der Woche haben. Wie ist es am Sonntag?«
»Ja, eigentlich sollten die Sonntage frei sein, abgesehen von dringenden Fällen. Ein Tierarzt ist immer im Dienst, und die Tiere kennen keinen Feiertag. Immerhin ist am Sonntag die Wahrscheinlichkeit am größten, daß ich frei bin. Und wenn ich Ihre Nummer beim telefonischen Auftragsdienst angeben darf, dann dürfte nichts schiefgehen. Halten wir also den Sonntag fest. — Wenigstens etwas, worauf ich mich freuen kann«, fügte er mit einem spitzbübischen Lächeln hinzu.
Nachdem nun das gemeinsame allsonntägliche Mahl ausgehandelt war, wälzten die beiden Männer die üblichen lokalpolitischen Probleme. Jill hatte ihr Nähzeug herausgeholt und stichelte emsig, als das Telefon läutete und eine Stimme nach Matthew fragte. Seufzend nahm er den Hörer.
»Am Apparat... Ja, ich komme hinaus. Versuchen Sie sie auf eine ebene Stelle zu bewegen. Halten Sie sie warm. Der Kopf muß bergaufwärts liegen... Ja, ein ungemütlicher Platz für eine Entbindung. Ich lasse mein Auto am Haus stehen, wenn mir jemand den Weg zeigen könnte. Aber bleiben Sie bei ihr, bis ich komme.« Er legte den Hörer auf und zuckte mit den Achseln. Voller Resignation, wie es schien.
»Es tut mir leid, daß ich so plötzlich aufbrechen muß, wo ich mich bei Ihnen so wohl fühle. Aber letzten Endes erwartet man das von einem Tierarzt, und das bin ich in erster Linie... Zum Glück habe ich meinen Overall im Auto. Es wird ein langer Weg dort raus, und die Kuh braucht vielleicht schnell eine Spritze.«
»Ist sie sehr krank?« fragte Jill, als sie ihn zur Tür begleitete.
»Sie wird Hilfe brauchen. Hat sich zum Kalben ausgerechnet an einen Hügelabhang gelegt und ist kopfüber hinuntergerollt. Was diese Viecher alles überleben. Vielleicht ist sie nach einer Spritze wieder wohlauf. Entschuldigen Sie bitte meinen überstürzten Aufbruch. Es tut mir wirklich leid. Schließlich habe ich nicht oft Gelegenheit, mit einem Mann wie Mr. Henderson mich zu unterhalten.«
»Nun, Sie können ja noch am Sonntagabend die Weltpolitik in Ordnung bringen«, scherzte Jill zum Abschied, und nach einem weiteren Dankeschön war er fort.
Es begann zu regnen, und Jill stellte sich die lange Autofahrt vor und den anschließenden Fußmarsch über schlammige Weiden. Ein hartes Leben, aber er schien dabei glücklich zu sein. Das sagte sie auch zu Großvater, als sie ins Wohnzimmer zurückkam, wo das Kaminfeuer für gemütliche Wärme sorgte.
»Ja, ein netter junger Mann, Ich freue mich schon darauf, ihn jeden Sonntag zu sehen. Es war nett von dir, Jill, daß du ihn eingeladen hast.«
Jill wurde stolz wie ein Pfau. Selbstverständlich war das pure Freundlichkeit. Und der Wunsch, Großvaters Kreis an geeigneten Freunden zu erweitern, spielte gewiß auch eine Rolle.
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Inzwischen waren sie schon fünf Monate in Shepherd’s Crossing, und Weihnachten stand vor der Tür. Jill konnte jetzt bei dem Gedanken lächeln, daß sie sich am Anfang Sorgen gemacht hatte, Großvater würde nicht den passenden Umgang finden. Dabei war es schon fast zuviel des Guten. Die Schule, an der er so lange unterrichtet hatte, daß er schon fast zum Inventar gehörte, war eine der größten in Neuseeland, und so war es nicht weiter erstaunlich, daß auch in dieser Gegend ehemalige Schüler von ihm lebten. Von Alan Reid erfuhren sie, daß er sich in Shepherd’s Crossing niedergelassen hatte, und es dauerte nicht lange, bis sie ihn aufspürten. Alle wurden sie von Jill ermutigt, wann immer sie Lust hatten, vorbeizukommen. Und Großvater, der früher nicht viel von unangemeldeten Besuchern gehalten hatte, fand diesen Brauch neuerdings nicht mehr lästig.
Alan Reid kam regelmäßig und war stets ein willkommener Gast. Seine Meinung schätzte Robert Henderson besonders hoch, wenn er auch verschiedentlich anderer Ansicht war. Reid war gemäßigter Konservativer, Robert ein ähnlich lauer Labouranhänger. Das machte ihre Freundschaft noch fruchtbarer. Von seinen Farmerkünsten sprach Reid wenig. Er hatte schließlich einen guten Verwalter, und sein eigenes Interesse an der großen Farm war mehr theoretischer Natur: Konnte ein Mann mit dem entsprechenden Kapital und einiger Erfahrung im Geschäftsleben, aber ohne die leiseste Ahnung von der Landwirtschaft, eine Farm erfolgreich bewirtschaften lernen? Konnte das überhaupt jemand in diesen Tagen? Und wenn nicht, warum kümmerte sich die Regierung nicht intensiver um die Landwirtschaft? Jill, die die Unterhaltung teilweise verfolgte, mußte über die Argumente auf beiden Seiten lachen.
 
Evelyn Garland ging ein und aus und brachte Stimmung ins Haus. Henderson erkundigte sich dann immer eingehend nach ihrer Menagerie, wie er ihren kleinen Tierpark zu nennen pflegte, und freute sich zu hören, daß die Chinesische Wachtel diesmal auf zehn Eiern saß, daß die Galahs in ihrem größeren Vogelhaus glücklich wären und sich die kleine Ziege, die sich als Rasenmäher bestens bewährte, gut eingelebt hätte.
Er bot ihr an, doch auch einmal ihre Hunde mitzubringen, wenn sie mit ihnen am Strand spazierenging, und sie brach mit einem ihrer geheiligten Grundsätze, nie ihre Lieblinge anderen Leuten aufzuhalsen, und brachte ihre drei Hunde zu Cuthbert mit. Bei solchen Gelegenheiten stellte Robert erleichtert fest, daß sich sein Hund wie ein würdiger Gastgeber benahm. Tatsächlich balgten die Hunde so lange herum, bis sie erschöpft, schnaufend und restlos glücklich die Pfoten von sich streckten.
Evelyns Interessen waren aber keineswegs nur auf die Tiere beschränkt. Sie unterhielt sich mit Robert genauso sachverständig über Fragen, die ihm am Herzen lagen, besonders über das Schulsystem. Gemeinsam schmiedeten sie Reformpläne, wie man das Niveau an den Schulen heben könnte, so daß Jill eines Tages zu ihr sagte: »In der Tat, wenn du nicht gerade mit Großvater über die Erziehungspolitik der Regierung schimpfst, kritisiert er mit Alan Reid die mangelnde Gesetzgebung in bezug auf die Landwirtschaft. Ihr drei solltet für die nächsten Wahlen einen eigenen Kandidaten aufstellen. Wie wär’s mit dir, Evelyn? Du würdest die werten Regierungsmitglieder schon auf Trab bringen. >So ein liebes Gesicht< würden sie sagen und nach deiner Pfeife tanzen.« Sie lachten.
 
Roberts liebster Besucher aber war wohl Trevor Wood. Der Junge kam auf seinem Heimweg von der Schule regelmäßig in die Bibliothek. Die neuen Bücher, die Jill angeschafft hatte, gefielen ihm sehr. Er las sie alle und brachte sie stets pünktlich wieder zurück. Seine Schüchternheit hatte er fast ganz abgelegt, und wenn er mit dem alten Mann sprach, stotterte er selten. Eines Tages sagte Robert zu Jill: »Der Junge ist außergewöhnlich begabt. Ich würde mich freuen, wenn er ein Stipendium für eine der städtischen Internatschulen bekäme. Es würde mir Spaß machen, ihm zu helfen.«
»Wäre das für dich nicht langweilig? Diese Altersgruppe hast du doch nie unterrichtet. Aber du wirst schon zurechtkommen — wie bislang mit allen Schülern.«
Robert dachte eine Weile nach. »Genaugenommen hast du recht. Aber auch eine alte Katze läßt das Mausen nicht, und ich bin nun einmal das Lehren gewöhnt. Außerdem hält ein junger Geist einen alten frisch. Und Trevor mit seinem scharfen Verstand kann für einen ausgedienten Pädagogen im Ruhestand ein Ansporn sein.«
»Im Ruhestand ist gut... Welch falsche Bescheidenheit.
Nun, solange er dich nicht allzusehr plagt, solltest du es tun, sicherlich hilfst du ihm viel damit.«
»Mit dem Englischen scheint er besondere Schwierigkeiten zu haben. Ich staune nur, wie oberflächlich unsere Sprache gelehrt wird. Der Junge kann nicht einmal zwischen einem Substantiv und einem Verb unterscheiden, und erst neulich meinte er, daß der Lake Poets etwas mit dem Ungeheuer von Loch Ness zu tun habe.«
Jill lachte. »Aber was sagt seine Mutter zu diesen Plänen? Wird sie ihn denn überhaupt weglassen wollen?«
»Doch, das glaube ich schon. Sie spricht zwar wenig, aber wie ich gehört habe, ist die Familie nicht glücklich. Sein Vater könnte ja leicht das Schulgeld aufbringen, aber er weigert sich hartnäckig. Also müssen wir hoffen, daß er ein Stipendium bekommt.«
Von da an kam Trevor regelmäßig zweimal in der Woche zu Großvater. Seine Mutter holte ihn öfters ab, wobei sie den Aufbruch jedesmal länger hinauszögerte, um noch mit Robert Henderson zu sprechen.
»Eine hinreißende junge Frau. Da sieht man gleich, wo der Junge den Geist her hat.«
»Du kennst doch den Vater überhaupt noch nicht. Ich verstehe zwar nicht besonders viel von akademisch geschulten Hirnen, aber er kommt mir für die Leute in dieser Gegend ein wenig zu clever vor, wenn auch nur die Hälfte davon stimmt, was ich von ihm gehört habe.«
Robert wirkte wieder sehr verschlossen. »Darüber kann ich nichts sagen. Nur das eine: Ich verspüre keine große Lust, James Wood kennenzulernen. Sein Ruf stempelt ihn zum Widerling. Vielleicht unverdientermaßen, aber Tatsache ist jedenfalls, daß sich der Junge vor seinem Vater fürchtet. Wenn er über ihn spricht, gerät er fast in Panik. Und auch die Frau sieht nicht wie eine glückliche Ehefrau aus.«
»Allerdings scheint mit ihr etwas nicht zu stimmen. Ich kann zu ihr keinen persönlichen Kontakt finden. Sie ist so entsetzlich zurückhaltend.«
»Diese Scheu entspringt eher ihren Lebensumständen, als daß sie ihrer eigentlichen Natur entspräche. Ich kann mir vorstellen, daß sie früher ein glückliches, hübsches Mädchen war.«
Schön und glücklich? Ja, das konnte auch Jill sich vorstellen, wenn sie es recht bedachte. Aber das mußte schon lange her sein, zu einer Zeit, als sie mit Alan Reid gemeinsam aufgewachsen war. Die Phantasie ging mit Jill durch, und sie dachte an eine Liebesgeschichte. Rachel hatte dann wohl die wahre Liebe im Stich gelassen, vielleicht, weil sie ihr in der Gestalt von Alan Reid nicht attraktiv genug verkörpert war, und diesen Farmer geheiratet, den niemand leiden konnte.
Ihre Gedanken kreisten des öfteren um Wood, und als er einige Tage nach diesem Gespräch in der Bibliothek erschien, betrachtete sie ihn mit unverhohlener Neugierde. Diesen stattlichen, gutaussehenden Mann hätten die meisten jungen Mädchen einem stillen bebrillten Alan vorgezogen! Sie war stark beeindruckt von dieser blendenden Erscheinung: groß, schlank, dunkelhaarig, mit Gesichtszügen, die etwas hart und arrogant wirkten, früher aber von adonishafter Schönheit gewesen sein mußten. Auch seine Stimme empfand Jill als angenehm, als er nach seinem Sohn fragte.
»Trevor ist bei meinem Großvater«, antwortete Jill. »Könnten Sie bitte hinübergehen und ihn selbst abholen, ich bin im Moment sehr beschäftigt.« Und das stimmte tatsächlich, denn die Bibliothek war gerade gut besucht. Außerdem wollte sie, daß Robert selbst sah, daß dieser Mann mit dem schlechten Ruf überhaupt nichts Düsteres an sich hatte und obendrein noch blendend aussah.
Aber da hatte sie sich getäuscht, wenn sie angenommen hatte, daß Robert Henderson seine Meinung über Wood ändern würde. Großvater mochte Trevors Vater trotzdem nicht.
»Du mußt doch zugeben, daß er toll aussieht und eine angenehme Stimme hat«, verteidigte Jill den unbeliebten Farmer.
»Da gebe ich dir recht. Nur beeindruckt mich seine äußere Erscheinung nicht im geringsten. Seiner Ausdrucksweise nach zu urteilen, hat er sogar eine gute Schule besucht oder kommt aus einer Familie, in der man auf solche Vorzüge Wert legte. Oberflächlich betrachtet ist er ein ganz annehmbarer Bursche.«
»Also, was hast du dann gegen ihn?«
»Daß er offensichtlich ein Tyrann ist. Seine Stimme ist ganz und gar nicht sanft, wenn er mit seinem Sohn spricht, und Trevor fürchtet sich vor ihm. Der Junge ist in seiner Anwesenheit total verängstigt.«
»Vielleicht verärgert ihn die Nervosität des Kindes. Er ist gewiß nicht der Typ, der dafür Verständnis aufbringt. Und die Stotterei macht bestimmt auch andere Leute nervös.«
»Trevor reagiert aber auf ihn noch bedeutend nervöser als bei irgendeinem anderen Menschen. Und er vermeidet es auch bewußt, von seinem Vater zu sprechen. Da ich ihn dazu nie drängen würde, hatte ich bis neulich, wo ich die beiden zusammen erlebt habe, nur vage Vermutungen... Aber ich muß zugeben, daß Wood auch seine Vorzüge hat — vor allem Frauen gegenüber«, setzte Großvater boshafter- und völlig überflüssigerweise hinzu.
»Nicht in Shepherd’s Crossing. Hier ist er unbeliebt. Er tut mir richtig leid. Seine Frau liebt ihn nicht, und sein Sohn fürchtet ihn. Nicht sehr erhebend für einen Mann.«
»Und das um so weniger, als er selbst daran schuld ist. Allerdings werden wir ihn nicht oft zu Gesicht bekommen. Zum Glück hat er nichts dagegen, daß der Junge auch weiterhin zum Unterricht zu mir kommt.«
Der häufigste Gast bei den Hendersons aber war — zu Jills großer Überraschung — Matthew Webster. Mit dem Sonntagsmahl hatte es begonnen. »Oder vielmehr mit Evelyns Ziegenbaby«, wie Jill meinte. Und nun waren die beiden Männer gute Freunde geworden. Immer häufiger rief Matthew den alten Herrn an und schlug ihm vor, ihn auf seinen Fahrten zu begleiten.
»Haben Sie Lust zu einem Ausflug, Sir?« pflegte er fröhlich zu fragen. »Es ist ein schöner Tag, und ich habe zwei oder drei Visiten auf dem Lande, ziemlich weit weg von hier. Ich wäre froh über eine Begleitung.«
Robert war dann regelrecht in Ferienstimmung, wie Jill bemerkte. Meistens fuhren Matthews beide Hunde mit, auf jeden Fall aber sein großer Boxer Butler.
»Warum kutschiert er denn diesen Riesenkerl ständig in der Gegend herum?« fragte sie einmal ihren Großvater. »Ist er sein Lieblingshund?«
»Nicht unbedingt. Er liebt beide Hunde gleichermaßen. Webster liebt überhaupt alle Tiere, aber er hat etwas gegen Leute, die ihre Haustiere verhätscheln und überfüttern. Diese Verwöhnung bezeichnet er als Grausamkeit und nicht als Tierliebe.«
»Ach du liebe Güte, wir sollten auch auf Cuthberts Taille achten.«
»Cuthbert ist ganz in Ordnung. Webster mag nur nicht diese idiotische Angewohnheit, die Tiere mit kleinen Häppchen vom eigenen Essen zu füttern. Cuthbert und George haben täglich eine ordentliche Mahlzeit, wie es sich gehört.«
»Aber der Boxer ist trotzdem ein Bulle von einem Kerl. Hält Matthew ihn nicht für zu dick?«
»Nein. Du hast ihn bisher nur immer im Auto gesehen. Er ist stämmig, aber nicht fett. Außerdem ist er äußerst nützlich.«
»Nützlich? Er sieht so gutmütig aus, daß man meinen könnte, er würde einen Dieb höchstens noch ins Haus hereinbitten und ihm eine Tasse Tee anbieten.«
»Ich meinte nicht als Wachhund. In der Beziehung ist der Labrador mehr auf Draht. Aber Webster meinte neulich, der Hund verdiente glatt ein Gehalt. Für seine Praxis ist er unentbehrlich.«
»Wie meinst du das? Wie kann er Matthew helfen?«
»Nun ja«, antwortete Großvater zögernd, um seine Enkelin noch weiter auf die Folter der Neugierde zu spannen. »Dieser Hund ist eine transportable Blutbank... Das meine ich ernst. Wenn ein Hund verunglückt und Blut braucht, dann ist Butler zuständig. Er hat genügend Blut und gibt es liebenswürdigerweise auch noch her. Ich habe es neulich mit eigenen Augen gesehen.«
Jill staunte ungläubig. »Ist das nicht grausam, den armen Kerl so zu quälen?«
»Offensichtlich ist er daran gewöhnt, so daß es ihm nicht viel ausmacht. Webster erzählte, daß er manchmal seine Pfote freiwillig zur Blutentnahme ausstreckt, was ich allerdings für eine Übertreibung halte. Gewiß, er spendet Blut und sieht dabei blendend aus. Das kann ich bestätigen. Es schadet ihm nicht.«
»Nun, das klingt ja phantastisch. Matthew sollte sich lieber eine eigene Blutbank für Hunde zulegen und nicht ständig den armen alten Kerl plagen.«
»In seiner Praxis hat er selbstverständlich eine Blutbank, aber Butler ist für Notfälle zuständig. Wie Webster mir sagte, hat er mit Butlers Blut schon mehrere Hundeleben gerettet. Ein äußerst nützlicher Hund.«
»Der Beruf des Tierarztes ist schon was, nicht wahr? Über die Ausbildung hinaus mußt du dir ständig etwas einfallen lassen... Eine Blutbank für Hunde... Ja, ich glaube, das wäre richtig. Wie steht es mit den Katzen?«
»Danach habe ich Webster auch schon gefragt, und er meint, daß das schwieriger ist. Er hat keine. Aber im Notfall springt Butler ein. Allerdings nur einmal bei jeder Katze. Eine Wiederholung ginge nicht. Falls unser George also zwei Infusionen brauchen sollte, könnten wir nur für eine Butler bemühen. Die zweite Spende müßte von einer gefälligen Katze stammen.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, wie eine Katze gefällig sein kann... Aber die Idee, Butler einzuspannen, ist großartig. Kein Wunder, daß Matthew ihn überallhin mitschleppt. Der große gutmütige Hund als Lebensretter! Er müßte eine Medaille bekommen!«
 
Für gewöhnlich blieb Großvater im Auto, wenn Matthew die Farmen besuchte. Aber manchmal, wenn ihn der Farmer eigens dazu einlud, ging er mit hinein und sah dem Tierarzt bei der Behandlung seiner vierbeinigen Patienten zu. Unweigerlich zog dies noch eine Einladung zum Tee nach sich, und Roberts Bekanntenkreis erweiterte sich zusehends. Er war sehr beliebt, und sein Ruf als >Professor für irgendwas< schüchterte seine neuen Freunde keineswegs ein. »Hirn oder kein Hirn«, sagte einmal ein Farmer, »ich kann das nicht beurteilen. Auf jeden Fall ist er ein guter alter Kerl.«
Jill sonnte sich in der Beliebtheit ihres Großvaters, und indem sie sein jetziges Leben mit seinem früheren, sehr zurückgezogenen Vorstadtdasein verglich, stellte sie fest, daß es abwechslungsreicher und menschlich reicher geworden war. Sicherlich konnten ihn jetzt seine ehemaligen Kollegen nicht mehr besuchen, es sei denn der Zufall führte den einen oder anderen mal auf der Durchreise nach Shepherd’s Crossing. Fachgespräche über die Schule und Erziehungsprobleme waren seltener geworden, dafür traf er nun Menschen, die in ihrem Denken ursprünglicher und unkonventioneller waren und ihn mit ihren neuen Ideen überraschten.
Beim gemeinsamen Sonntagessen sagte Jill einmal scherzhaft: »Und ich dachte damals, ich hätte dich nicht in dieses kleine Nest bringen und dir das Landleben aufbürden dürfen — abgeschnitten von deinem intellektuellen Bekanntenkreis.«
»Mir wäre lieber, du gingest mit dem Begriff >intellektuell< nicht so fahrlässig um. Dazu ist er schon zu abgenutzt, und mein Leben in Auckland als intellektuell zu bezeichnen, hieße mit diesem Wort Schindluder treiben. Ich hatte Glück, dort einige interessante Freunde zu haben. Und jetzt habe ich wieder Glück, daß ich hier ebenso viele gefunden habe.«
»Übrigens scheint Rachel Wood auch schon dazuzugehören. Sie mag dich mehr als mich.« Und zu Matthew gewandt fuhr sie fort: »Sie, Matthew, müßten doch James Wood ziemlich gut kennen. Stimmt es wirklich, daß er unehrlich ist?«
»Das weiß ich nicht. Die Gerüchte gehen jedenfalls in diese Richtung, und es gab ein oder zwei unglückliche Affären, besonders die seltsame Verwechslung seiner Rinder mit denen von Alan Reid.«
»Reid hat mir gegenüber nie ein Wort über diese Geschichte verloren, aber das alles geschah ja, bevor wir hierher kamen.«
»Er würde auch nie darüber sprechen. Er ist ein anständiger Kerl und sieht in jedem Menschen das Gute. Aber die anderen Leute denken da natürlich anders.«
»Haben Sie mit Wood viel zu tun?« fragte Jill. »Aus irgendeinem Grund interessiert er mich. Vielleicht ärgert mich nur, daß ich zu seiner Frau keinen Kontakt finde und daß sie Großvater offensichtlich lieber mag. Sie gehört zu den wenigen Lesern der Bücherei, die ich immer noch nicht kenne. Sie bringt ihre Bücher mit ein paar unpersönlichen Bemerkungen zurück, und das ist alles. Aber natürlich nicht, wenn Alan Reid in der Bibliothek ist, da lebt sie geradezu auf. Plötzlich ist sie ein ganz anderer Mensch, und ich frage mich oft, ob die beiden mal etwas miteinander hatten.«
Jeder Zoll an Robert Henderson war unversehens der alte Schulmeister, als er seine Enkelin streng zurechtwies: »Mein liebes Mädchen, deine Zunge geht mit dir durch. Es wäre schade, wenn die Bibliothek zum Marktplatz würde... Mrs. Wood und Reid sind alte Freunde. Natürlich erinnern sie sich gern an jene glücklicheren Tage.«
Jill wurde rot. »Aber, Großvater, du tust ja, als wäre ich die Dorfklatschbase. Ich meinte doch nur, daß mir aufgefallen ist...«
»Ganz egal, was du bemerkt hast. Als Bibliothekarin hast du eine Vertrauensstellung. Alles, was in der Bibliothek geschieht, darfst du nicht draußen herumtratschen.«
»Aber ich habe doch nur mit Matthew gesprochen.« Jill hatte plötzlich Tränen in den Augen, und Matthew fuhr schnell dazwischen.
»In Wirklichkeit, Sir, genießt Jill den Ruf, daß sie keinen Klatsch duldet. Das ist auch das einzige, was die Leute im Dorf an ihr auszusetzen haben. Man sagt ihr nach, daß sie nie weiß, was vor ihren Augen sich abspielt. >Sie plaudert nie über die Nachbarn<, beklagte sich einmal eine Frau. Und was sie vorhin gesagt hat, bleibt unter uns, auch ich kann schweigen. Gehört sozusagen zu meinem Beruf... Also, Jill, Sie haben mich vorhin gefragt, ob ich viel mit Wood zu tun habe. Selbstverständlich muß er mich ab und zu kommen lassen, wenn er mit seinen Tieren Probleme hat. Ich bin hier in der Gegend der einzige Tierarzt. Aber er tut es nur widerwillig, denn er mag mich nicht.«
Jill wollte fragen, was Matthew denn diesem unbeliebten Zeitgenossen Schlimmes angetan hatte, aber sie war von Roberts Tadel trotz Matthews dankenswerter Verteidigung noch so eingeschüchtert, daß sie es nicht wagte. Großvater hatte sie kaum jemals so angefahren, und sie war sicher, daß hinter dieser Sache mehr steckte. Reid hatte sich ihm möglicherweise anvertraut — oder vielleicht Rachel Wood? Auf jeden Fall wußte dieser alte Heimlichtuer mehr als sie, und das war wirklich ärgerlich.
Dann lächelte sie über die eigene Erbitterung und über ihren verletzten Stolz. Warum sollten denn eigentlich die Leute bei ihr das Herz ausschütten? Möglicherweise würde sie dadurch nur noch neugieriger. Vielleicht würde sie sich dann so weit engagieren, daß sie sich in das Leben ihrer Mitmenschen hineindrängte, ihnen mit ihren Ratschlägen lästig wurde. Und das haßte sie.
Also schwieg sie und war froh, daß Robert die Frage stellte: »Was haben Sie James Wood denn getan?«
Matthew lachte. »Das ist eine alte Geschichte. Spielte sich vor acht Jahren ab, als ich hierherkam. Ich war ein frischgebackener Doktor ohne große Berufserfahrung. Sie wissen, wie einige Farmer über Tierärzte denken: reine Theoretiker, die im praktischen Leben versagen. Jetzt stirbt dieses Vorurteil langsam aus, aber wir spüren es dennoch gelegentlich. Damals zumindest spukte es in den Gemütern der Farmer herum.«
»Erzählen Sie uns darüber«, drängte ihn Jill und vergaß dabei ihren gerade gefaßten guten Vorsatz, nur ein stummer Beobachter des Lebens zu sein.
Zu ihrer großen Erleichterung hatte Großvater seinen üblichen Gleichmut wiedergefunden und unterstützte jetzt ihre Bitte.
Matthew zögerte, bevor er fast unwillig zu erzählen begann. »Ich bin nicht besonders stolz auf die Geschichte, aber ich muß hinzufügen, daß ich damals ein wenig gereizt war, nachdem mich die Farmer so kühl empfangen hatten. Dieser Bezirk ist altes Siedlungsgebiet, und vor acht Jahren waren die meisten Farmen noch nicht an die Söhne der alten Siedler übergeben. Heute ist das anders, aber natürlich kann man auch jetzt nicht erwarten, mit jedermann gut auszukommen, und Wood mag mich einfach nicht. Es muß seinen Stolz und seinen Geldbeutel kränken, wenn er nach mir schickt.«
»So erzählen Sie doch, Matthew. Reden Sie nicht um den heißen Brei herum, sondern kommen Sie zur Sache«, drängelte Jill.
»Nun, wie ich schon sagte, ich hatte hier gerade meine Praxis eröffnet, als Wood mich kommen ließ, um nach einer seiner Kühe zu sehen. Im Stall waren noch drei oder vier andere Männer, als ich ankam, und später erfuhr ich, daß Wood seine Freunde eingeladen hatte, damit sie ihren Spaß hätten, wenn er den jungen Tierarzt auf den Arm nähme. Die Kuh war nur noch Haut und Knochen, also fragte ich Wood, seit wann sie so abgemagert wäre. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als er sagte: >Seit drei Tagen<.«
»Drei Tage? Aber das ist unmöglich«, warf Robert ein.
»Natürlich war es unmöglich. Deshalb dämmerte es mir auch bald, daß er und seine eigens dafür bestellten Freunde sich über mich lustig machen wollten. Als ich dann auch noch sah, wie er seinen Freunden heimlich zublinzelte, war ich ehrlich erbost.«
»Sind Sie sehr wütend geworden?« fragte Jill voller Mitgefühl.
»Ich habe es mir nicht anmerken lassen, aber innerlich kochte ich. Also nahm ich mir eine Kiste und setzte mich hin. Dann brachte ich es fertig, mir eine Zigarette zu drehen und anzuzünden, ohne daß meine Hände zitterten, und begann zu rauchen. Wood trat zurück und sah die anderen an. Die waren aber offensichtlich genauso verdutzt wie er selbst. Schließlich sagte er ärgerlich: >Ich habe Sie nicht geholt, daß Sie sich hersetzen und rauchen. Wollen Sie nichts unternehmen?< Ich antwortete so liebenswürdig ich eben konnte: >Nein, ich werde nichts unternehmen, sondern lediglich hier sitzen und die Kuh beobachten.< >Beobachten? Wie meinen Sie das?< Ich antwortete eiskalt: >Ich denke, wenn sie in drei Tagen bis aufs Gerippe abgemagert ist, dann kann es sich ja nur um Minuten handeln, daß sie sich in Luft auflöst, und das möchte ich mitansehen.<«
Jill und ihr Großvater lachten herzlich, doch Matthew setzte seine Selbstanklage fort. »Das war ein böser Scherz, aber ich war sehr wütend und damals noch nicht selbstsicher genug, um das Ganze mit Humor zu tragen.«
»Da bin ich aber gar nicht Ihrer Meinung«, entgegnete Robert entschieden. »Der Mann hat schließlich alles getan, um Sie vor seinen Freunden zu blamieren. Also konnte er sich kaum beklagen, als Sie den Spieß umdrehten.«
»Trotzdem wird er sich maßlos geärgert haben«, gab Jill zu bedenken. »Er muß sich vor seinen Freunden ganz schön dumm vorgekommen sein... Ich kann mir denken, daß er keine große Lust hat, Sie zu rufen, wenn eines seiner Tiere krank wird. Übrigens, stimmt es, daß er ein guter Farmer ist und sehr wohlhabend?«
»Ja, das ist wahr. Er ist ein ausgezeichneter Farmer. Er versteht etwas vom Land, und sein Viehbestand ist erstklassig«, gab Matthew großzügigerweise zu. »Deshalb werde ich auch selten hingerufen. Neulich war ich seit langer Zeit wieder einmal draußen. Es war ziemlich unangenehm.«
»Warum?« fragte Jill neugierig. Den Tadel ihres Großvaters hatte sie nun vollends vergessen.
Matthew zögerte. »Wenn ich über meinen Beruf spreche, ist es ein schlimmerer Vertrauensbruch, als wenn Sie über die Vorkommnisse in Ihrer Bibliothek plaudern. Ein Tierarzt ist eben auch ein Arzt und muß über manche Dinge schweigen können. Allerdings war dieser Besuch bei den Woods mehr privater als beruflicher Natur. Aber nach der Verwarnung von Mr. Henderson sollten wir lieber das Thema wechseln.«
Aber Robert reagierte jetzt ganz und gar nicht mehr schulmeisterlich streng. »Mein lieber Webster«, sagte er freundlich. »Wir können auch Geheimnisse bewahren. Ich gebe zu, daß ich selbst an jener Familie interessiert bin, und Jill hat sich ja mit ihrer Neugierde schon reichlich unschicklich benommen. Hier im privaten Kreis können wir uns über solche Dinge unterhalten, ohne daß andere Leute etwas davon erfahren. Wenn es den Jungen betrifft, so wäre ich sogar dankbar, wenn Sie mich aufklären könnten. Der Junge liegt mir am Herzen, und ich habe bemerkt, daß seine Leistungen in der letzten Woche stark nachgelassen haben.«
»Also, dann gut. Es ging wirklich um den Jungen. Er schien ein Gatter aufgelassen zu haben, und Woods Hengst war ausgerückt. Der arme kleine Kerl versuchte den Hengst wieder einzufangen, und trieb gemeinsam mit seinem Hund das kostbare Pferd einen Abhang hinunter, wobei es sich am Bein verletzte. Wood ließ mich rufen, doch zuvor erschoß er in seiner Wut den Hund. Als ich nach diesen tragischen Ereignissen eintraf, war der Junge todunglücklich.«
»Den Hund erschossen!« rief Jill entsetzt. »Aber warum hat er das getan? War der Hund bösartig und eine Gefahr für die Rinder?«
»Im Gegenteil. Er war ein gutmütiger kleiner Bastard, der den Fehler begangen hatte, das Pferd in die falsche Richtung zu treiben, weil er vielleicht seinen kleinen Herrn vor dem Riesenhengst schützen wollte. Was wissen wir schon, was in so einer Hundeseele vor sich geht? Der Hund war jedenfalls nie zum Viehtreiben eingesetzt und kümmerte sich überhaupt nicht um die anderen Tiere auf der Farm. Er hing an Trevor, und Trevor hing an ihm. Als ich die Farm erreichte, war der Junge verzweifelt. Er hatte mitangesehen, wie sein Vater seinen besten Freund erschoß.«
Großvater war erschüttert. »Woher wissen Sie das alles?« fragte er nach einer Weile, und Jill beobachtete, wie seine Hand Cuthbert suchte, der aufgestanden war und leise winselte, als hätte er die Worte verstanden.
»Ich fand den Jungen zusammengekauert in der Garage, den toten Hund in seinen Armen. Dem Hund war nicht mehr zu helfen, also half ich dem Jungen, ihn zu begraben.«
»Und dann gingen Sie hoffentlich zu diesem abscheulichen Vater«, rief Jill empört aus.
Aber Robert, der weniger impulsiv als seine Enkelin reagierte, schüttelte den Kopf. »Dazu ist Webster zu klug«, sagte er leicht vorwurfsvoll.
Matthew nickte mit dem Kopf und sah nicht sehr glücklich aus. »Zu klug oder zu vorsichtig. Ich wünschte, ich wüßte, was mich davon abhielt. Gewiß, Trevor bat mich, nichts zu sagen, und, um bei der Wahrheit zu bleiben, ich hatte das Gefühl, daß ich mich da nicht einmischen durfte. Nach der kleinen Beerdigung sprach ich noch eine Weile mit Trevor, bis ich mich so weit gefangen hatte, daß ich diesem Rabenvater begegnen konnte. Ich behandelte das Pferd, das übrigens nur leicht verletzt war. Eine kleine Schnittwunde, die die ganze Aufregung, vor allem aber die gemeine Rache, überhaupt nicht rechtfertigte. Über Trevor und den Hund habe ich geschwiegen... War nicht sonderlich mutig von mir, fürchte ich.«
Robert Henderson empfand jetzt Mitleid mit dem Tierarzt und tröstete ihn. »Eigentlich haben Sie sich richtig verhalten. Wenn Sie sich als Fremder in Familienangelegenheiten eingemischt hätten, wäre alles noch viel schlimmer geworden... Ich selbst weiß, wie Trevor an dem Tier gehangen hat — wie oft erzählte er von seinem Hund! — , aber auch ich kann nichts tun, außer ihn mit einigen guten Büchern ablenken. Das ist nicht viel, aber vielleicht ein kleiner Trost. Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie mir diese unerfreuliche Geschichte erzählt haben.«
»Aber was ist das für eine Mutter?« fragte Jill erbost. »Warum ist der Junge nicht mit seinem Kummer zu ihr gelaufen? Warum hat nicht sie das Kind getröstet? Ich halte nicht viel von einer Frau, die in einer solchen Situation nicht zu ihrem Kind steht.« Es bestand kein Zweifel, daß Jill gegenüber Rachel Wood voreingenommen und jetzt schadenfroh war, daß sie endlich einen Fehler an ihr entdeckt hatte.
»Mrs. Wood hat Angst vor ihrem Mann — mehr um des Kindes als um ihrer selbst willen. Als sie an die Tür kam, sah ich sofort, daß sie geweint hatte. Sie fragte mich, ob ich Trevor gesehen hätte, und ich berichtete ihr von unserem kleinen Begräbnis. >Danke, vielen Dank<, stammelte sie unter Tränen. >Ich fürchtete mich, zu ihm zu gehen und ihm zu helfen, aber jetzt wird er zu mir kommen... Aber sprechen Sie um Himmels willen darüber nicht mit meinem Mann, das verschlimmert nur alles<, fügte sie hinzu. Dann riß sie sich mit Gewalt zusammen und lud mich zum Tee ein, was ich, wie Sie sich denken können, unter jenen Umständen ablehnte.«
»Ich kann eine Mutter nicht ausstehen, die zu feige ist, ihr eigenes Kind zu verteidigen«, schimpfte Jill. »Und überhaupt ist das die übelste Geschichte, die ich jemals gehört habe. Dieser Mann muß ja ein Ekel sein. Den Hund eines Kindes zu erschießen! — Vielleicht seinen einzigen Freund.«
»O ja, seinen einzigen Freund«, stimmte Henderson traurig zu. »Sie hingen sehr aneinander.« Und dann wurde er plötzlich wütend, und Jill sah im Gesicht ihres sonst so beherrschten Großvaters zum erstenmal den Ausdruck ehrlichen Zorns. »Den Hund vor den Augen des Jungen zu erschießen...«
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An einem schönen Novembernachmittag war Robert Henderson gerade mit Matthew von einer Fahrt aufs Land zurückgekehrt, als Jill die Bibliothek schloß. »Bleiben Sie zum Abendessen«, lud sie Matthew freundlich ein. »Es wird kurz nach sechs Uhr fertig sein, und Sie können doch beim Auftragsdienst unsere Nummer angeben.«
Er lächelte einigermaßen belustigt. »Sollte man das nicht allmählich als Schmarotzerei bezeichnen? Es wird schon langsam eine Gewohnheit. Ich war doch erst vor vier Tagen bei Ihnen zum Essen eingeladen.«
»Wirklich?« fragte sie scheinheilig, obwohl sie es nicht vergessen hatte. »Nun, warum auch nicht? Großvater wird erfreut sein, wenn Sie bleiben.«
>Und ich auch<, verkniff sie sich hinzuzufügen. Schließlich war sie sich ihrer Sache überhaupt noch nicht sicher. Wenn sie erst einmal ein Auge auf ihn geworfen haben würde, wie Großvater diesen Vorgang so treffend zu beschreiben pflegte, würde sie keine Zeit verlieren und sich nicht überflüssigerweise zieren. Im Moment aber war sie sich über ihre Gefühle überhaupt noch nicht im klaren, und im übrigen hatte sie immer verkündet, sie wolle einen Farmer heiraten.
Sie hatten kaum ihren Kaffee getrunken, als die Uhr siebenmal schlug und das Telefon läutete.
»Das ist bestimmt für Sie«, sagte Jill und gab ihm den Hörer. »Gottlob haben Sie wenigstens in Ruhe essen können.«
Er hatte es plötzlich sehr eilig, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte. »Ich muß sofort aufbrechen. Es tut mir leid, aber es ist dringend — ein Notfall.«
»Was ist passiert? Kann ich vielleicht helfen?«
»Helfen? Ja, möglicherweise. Es geht um ein Fohlen, sogar um ein sehr wertvolles... Der Besitzer ist nicht zu Hause, und den Stall versorgt ein einziger Mann. Außerdem ist noch eine Stute trächtig und kann jeden Augenblick niederkommen, so daß Ambler voll ausgelastet ist. Er macht sich große Sorgen, und das ist kein Wunder, wo doch sein Boss in Australien ist. Das ist übrigens Owens, dessen Gestüt etwa zwanzig Meilen außerhalb der Siedlung liegt. Normalerweise hätte er ja nicht alles stehen und liegen gelassen und wäre abgereist, aber seine Mutter in Australien ist schwer erkrankt, deshalb habe ich ihm versprochen, nach dem Rechten zu sehen.«
»Und was ist jetzt schiefgegangen?«
»Es geht um Golden Aprils Fohlen, das vor zwei Tagen geboren wurde. Es ist ein Halbbruder von dem ausgezeichneten Hengst, der in der letzten Saison das große Landesrennen gewonnen hat — der Kerl ist eine Stange Geld wert. Das kleine Fohlen muß ziemlich krank sein. Ambler ist äußerst besorgt. Er sagt, daß der Bauch des Tieres aufgebläht sei. Wir müssen uns beeilen, wie immer, wenn Pferde krank sind. Sie sind nicht wie Menschen. Wenn sie Schmerzen haben, wälzen sie sich furchtbar herum und können viel Schaden anrichten.«
»Ein geschwollener Bauch«, sagte Großvater nachdenklich. »Hoffentlich ist es nur eine Kolik. Das könnte doch sein, nicht wahr?«
»Ja, das wäre möglich. Aber mein Gefühl sagt mir etwas anderes. Ich habe mich zu früh gefreut, als vorgestern bei der Geburt alles so glatt ging... Auf jeden Fall, ich bin schon unterwegs, und falls noch ein anderer Anruf kommt — was Gott verhüten möge! — sagen Sie bitte, Mr. Henderson, daß ich in Owens Gestüt zu erreichen bin. Ihr Angebot mitzukommen nehme ich dankend an, Jill. Ambler wird alle Hände voll zu tun haben, und man kann nie wissen. Vielleicht können Sie wirklich helfen«, bemerkte er zum Schluß nicht übermäßig galant, schob sie ins Auto und raste davon.
Um neunzehn Uhr dreißig erreichten sie die Farm. Auf dem Weg zu den Pferdeställen sagte Matthew: »Owens legt großen Wert auf dieses Fohlen. Er hat nur so wenige Stuten, und selten sah ich ein prächtigeres Exemplar als dieses Fohlen. Hoffen wir, daß es nicht ernsthaft erkrankt ist.« Er stieß die Stalltür auf.
Der Stall war modern, gut beheizt und beleuchtet. Die Stute stand sehr ruhig, sie hatte den Kopf gesenkt und schnupperte an ihrem kranken Fohlen, das neben ihr lag. Ein Blick genügte, um die Schwellung des Bauches zu erkennen, von der Ambler gesprochen hatte.
Matthew sah besorgt aus, meinte aber trotzdem: »Wir werden den kleinen Kerl eine Weile beobachten und ihn auf eine Kolik behandeln.«
Die beiden Männer nahmen das Fohlen auf den Schoß und gaben ihm Öl und andere Mittel gegen Kolik. Dann setzte sich Matthew auf eine Kiste und ließ das Tier nicht aus den Augen. Jill hockte sich auf eine andere Kiste und kämpfte gegen die Versuchung, ihn durch Sprechen abzulenken. Die Zeit verging langsam, und sie dachte im stillen, wie versunken er doch ist! Und sie bezweifelte, ob ihm überhaupt bewußt war, daß sie neben ihm saß, ebenso allein und in Sorge um diese arme Kreatur.
Um einundzwanzig Uhr stellte Matthew endgültig fest, daß seine Mittel nicht geholfen hatten. »Es ist keine Kolik, Ambler«, sagte er ernst, und der Stallknecht, der das Tier ebenfalls beobachtet hatte, schien in panische Angst zu geraten.
»Ich hätte es eher erkennen sollen, aber ich war so mit den beiden Stuten beschäftigt... Das Fohlen sah doch schon wieder recht munter aus.« Ambler schien sich Vorwürfe zu machen.
»Ich weiß nicht, was ihm fehlt, aber ich fürchte, wir müssen unverzüglich operieren. Ich werde versuchen, noch einen Tierarzt aufzutreiben — Wilson aus Wardston vielleicht, wenn er nicht unterwegs ist.«
»Aber hier operieren?« Der Mann war beunruhigt.
»Nein, ich werde das Fohlen in meine Praxis mitnehmen. Dort habe ich alles Nötige für eine Operation, und wenn wir den Rücksitz herausnehmen, können wir unseren kleinen Patienten mit meinem Auto transportieren, das heißt, wenn Sie bei ihm sitzen und ihn festhalten«, wandte er sich nun an Jill, an die er sich plötzlich wieder zu erinnern schien.
»Selbstverständlich... Soll ich versuchen, Mr. Wilson zu erreichen?« versuchte sich Jill nützlich zu machen.
»Das wäre lieb von Ihnen, obwohl ich nicht viel Hoffnung habe, daß er zu Hause ist. Wenn wir ihn nicht erreichen, dann müssen Sie eben assistieren, Jill. Ambler kann die Stuten nicht allein lassen.«
Jill nickte wortlos und ging zum Telefon. Wie Matthew vermutet hatte, war Wilson weder zu Hause noch in seiner Praxis. Sie war bedrückt, als sie mit der Hiobsbotschaft zurückkam, vermied es aber, sich ihre Angst anmerken zu lassen — die Angst vor dem, was auf sie zukommen sollte.
»Am besten machen wir es so, daß Sie zuerst einsteigen, Jill. Dann reichen wir Ihnen das Fohlen hinein«, schlug Matthew vor. Plötzlich aber schienen ihm Bedenken zu kommen. »Sie sind doch hoffentlich nicht zimperlich und schreien hysterisch, wenn Sie Blut sehen«, erkundigte er sich vorsichtig.
»Natürlich nicht«, behauptete Jill selbstsicher, hoffte aber im stillen, daß dies auch der Wahrheit entsprach. Sie stieg ein, und Matthew gab ihr vorsichtig das kleine Fohlen, wobei er ihr zeigte, wie sie es am besten hielt, um ihm Schmerzen zu ersparen. Bevor er selbst einstieg, beruhigte er noch Ambler, der sehr in Sorge war. Dann fuhr er vorsichtig an und beschleunigte allmählich auf eine Geschwindigkeit, die er den ganzen Weg durchhalten konnte, ohne das Tier durch häufiges Bremsen großen Erschütterungen auszusetzen.
Er drehte sich auf der Fahrt kein einziges Mal zu Jill und dem Fohlen um, sprach nichts, und nach einer guten halben Stunde erreichten sie die Praxis.
Jill war sehr aufgeregt und überlegte sich die ganze Zeit, ob sie einer solchen Aufgabe überhaupt gewachsen sein würde, ob sie wirklich eine Hilfe sein konnte.
»Während ich alles für die Operation vorbereite, versuchen Sie bitte noch einmal, Wilson zu erreichen«, bat Webster, nachdem sie angekommen waren. »Falls er endlich zu Hause ist, bitten Sie ihn, so schnell wie möglich herzukommen. Wenn Sie ihn nicht erreichen, rufen Sie Ihren Großvater an, und sagen Sie ihm Bescheid, daß wir hier sind. Und, Jill, sagen Sie ihm, daß es heute spät wird.«
Sie ließ Webster mit dem Fohlen allein und ging zum Telefon. Großvater nahm sofort ab und erkundigte sich gleich nach dem Fohlen. Er war über die Nachricht entsetzt und sagte von sich aus, daß er sie spät zurückerwarte. Jill freute sich über sein Verständnis und sagte noch: »Wenn ich den Tierarzt aus Wardston endlich erwische, komme ich sofort nach Hause. Sonst kann es Stunden dauern.« Dann legte sie auf.
Wie zu erwarten gewesen war, konnte sie bei Wilson wieder nichts ausrichten. Er war noch immer unterwegs, und außerdem warteten schon zwei dringende Fälle auf seine Rückkehr. Sie brachte Matthew die Nachricht. Er nickte. Offensichtlich hatte er von vornherein nicht viel Hoffnung gehabt.
»Dann müssen Sie also einspringen, Jill. Sie dürfen nicht nervös werden, ich werde Ihnen genaue Anweisungen geben. Zuerst braucht unser kleiner Patient eine Narkose.«
Das Fohlen lag auf dem Operationstisch, und Jill beobachtete Webster fasziniert — und nicht ohne Angst — , wie er die sterilisierten Instrumente zurechtlegte. Dann traf er die Vorbereitungen für eine Vollnarkose. »Ich werde ihm jetzt eine Spritze geben. Die Nadel bleibt gleich in der Vene für die Tropfeninfusion. Achten Sie auf diesen Schlauch. Es darf nicht zu schnell tropfen.«
»Wie kann ich die Geschwindigkeit regulieren?«
»Hier ist eine Klammer. Wenn die Infusionslösung zu schnell tropft, drehen Sie die Klammer ein wenig... Im Moment ist die Geschwindigkeit in Ordnung.«
Jill stellte sich neben den Ständer, an dem die Flasche mit der Infusionslösung hing, und starrte angespannt auf den Schlauch, um im Notfall rechtzeitig die Klammer zu drehen. Sie sprach kein Wort und hoffte, daß Matthew das Pochen ihres Herzens nicht hören konnte.
Sobald die Narkose voll wirksam war, begann Matthew zu operieren. Jill drehte sich ein wenig, um Webster beim Schneiden zuzusehen, schaute aber schnell wieder weg. Es war für sie schrecklich, mitansehen zu müssen, wie er den Bauch des Tieres unterhalb der Mitte mit einem sauberen Schnitt öffnete. Kein Wort. Webster arbeitete in atemloser Stille.
Plötzlich fluchte er leise, und Jill begriff sofort, daß es schlimm um das Fohlen stand.
»Ein Blasenriß... das habe ich befürchtet... Hier, halten Sie mal...«
Die folgenden Minuten verliefen für Jill so dramatisch, daß sie sich später kaum noch an Einzelheiten erinnern konnte. Sie wußte noch, daß Webster den Urin aus der Bauchhöhle absaugte und dabei murmelte: »Zu schnell... Mein Gott, wenn ich nur mehr Zeit hätte!«
Dann schwieg er wieder. Nach einer Weile sagte er mehr zu sich selbst als zu Jill: »Es sieht nicht gut aus. Sehen Sie sich diese Eingeweide an.«
Sie wagte nicht hinzusehen, aus Furcht, sie würde vor lauter Furcht keine Eingeweide erkennen können.
»Das ist verdammt gefährlich. Das Bauchfell ist entzündet...«
Was das bedeutete, wußte Jill, und sie war entsetzt. Eine Bauchfellentzündung konnte so ein kleines Tier unmöglich überstehen. Schweigend wachte sie über die Infusion und reichte Matthew die Instrumente, die er brauchte. Ihre Knie wurden weich, aber sie ließ sich nichts anmerken. Sie wußte, daß Webster die Bauchhöhle vom Urin gesäubert hatte und jetzt den Riß in der Blase nähte. Da bemerkte sie, daß das Fohlen immer mühsamer und unregelmäßiger atmete. Sie sah Matthew an, und ihre Blicke trafen sich.
Er war besorgt. »Sauerstoffmaske...«, sagte er kurz, und als er Jills Angst bemerkte, fragte er sie: »Haben Sie diese Dinger schon mal gesehen? Eine großartige Erfindung.« Er sprach im Plauderton, um sie abzulenken, und stülpte unterdessen dem Fohlen eine kleine Maske über die Nase und zog eine Schnur fest.
»Wofür ist die Schnur?« fragte Jill.
»Reguliert die Sauerstoffzufuhr, zwanzig Minuten lang. Nicht nötig zu kontrollieren.«
Darüber war sie froh. Es gab genug, worauf sie achten mußte, ohne auch noch im Eiltempo eventuell eine komplizierte Regulierung der Sauerstoffzufuhr zu erlernen.
Der Atem ging immer noch mühsam, und Matthew spritzte ein Kreislaufmittel. »Das mag helfen, aber ich weiß es nicht«, sagte er, und Jill sah, daß er sehr besorgt war. Trotzdem operierte er weiter und nähte die Wunde zu. Als die Bauchdecke geschlossen war, schaute er auf die Uhr. Es war ein Viertel vor zwölf. Fast drei Stunden hatte die Operation gedauert. Aber Gott sei Dank atmete das Fohlen jetzt leichter. Matthew richtete sich auf und lächelte zum erstenmal seit Stunden.
»Jetzt können wir wieder hoffen«, sagte er, während die Spannung der letzten Stunden von ihm abfiel. »Ich werde Franklin anrufen. Er hat einen gutausgerüsteten Stall, hochmodern und vor allem nicht weit von hier. Er ist sehr hilfsbereit, und es macht ihm nichts aus, wenn ich ihn mitten in der Nacht wecke und ihn bitte, diese Nacht auf das Fohlen aufzupassen. Ich möchte es nämlich in dem Zustand nicht zu Owens zurückbringen. Erst muß sich der arme Kerl erholen, damit er den Transport übersteht. Franklin wird sich um ihn kümmern, als wär’s sein eigener. Außerdem ist er versessen auf das Fohlen wie wir alle. Wenn er herkommt, schaffen wir das Kerlchen gemeinsam hinüber... Müde, Jill?«
Nicht nur müde, sie war seelisch und körperlich völlig erschöpft. Trotzdem wollte sie sich nichts anmerken lassen. »Nicht ein bißchen«, log sie. »Rufen Sie Franklin an, ich passe derweil auf das Fohlen auf.«
Als er an ihr vorbeiging, hielt er sie kurz an der Schulter fest. »Liebes Mädchen. Sie waren in der Tat eine Hilfe. Gleich haben wir Feierabend.«
Sie lächelte ihn dankbar an, Tränen in den Augen. Dann beugte sie sich über das Fohlen auf dem Operationstisch. Wie rührend klein es noch war, wie hilflos und leidend! Früher war ihr nie aufgefallen, wie zart die Beine eines Fohlens sein konnten, wie weich die Nase, wie unwiderstehlich das ganze Geschöpf. Wenn sie es doch nur retten könnten. Sie glaubte daran.
Während sie Matthew im Nebenzimmer telefonieren hörte, beobachtete sie das Fohlen. Der Atem ging ruhig und gleichmäßig. Plötzlich änderte sich das aber. Einen Moment lang stockte er völlig, und während Jill sich abwandte, um Matthew zu rufen, atmete das Tier wieder, aber schwächer. »Matthew, Matthew, kommen Sie schnell...« Doch noch während sie rief, wußte sie, daß Matthew nicht mehr helfen konnte. Das Fohlen war tot.
Über den kleinen Körper hinweg sahen sie einander schweigend an, und Matthew schluckte, bevor er sprach. »Pech gehabt. Der arme kleine Teufel... Es tut mir so leid, Jill.«
»Für Sie ist es genauso schwer, Matthew. Sie haben alles versucht, und es war doch noch so klein.« Jill brach in Tränen aus.
Es war beruhigend, seine Arme um sich zu fühlen. Eine Geste der Freundlichkeit, nicht mehr. Sie wußte, daß seine Gedanken nicht bei ihr waren, sondern bei dem kleinen Fohlen, dessen Leben er nicht hatte retten können. Immerhin linderte es ihren Schmerz, sich an seiner Schulter ausweinen zu können. »Es tut mir ja so schrecklich leid, aber mehr konnte wirklich niemand machen«, schluckte sie und streichelte zum letztenmal den kleinen weichen Schädel.
»Ich werde jetzt Franklin anrufen und ihm sagen, daß wir seine Hilfe nicht mehr brauchen, und dann bringe ich Sie heim.«
Er schloß die Tür zur Praxis, und schweigend gingen sie zum Auto.
»Jill, Sie haben mir viel geholfen«, sagte er schlicht.
Während der Fahrt sprach er dann wieder mehr mit sich selbst als mit Jill, als er sich mit Selbstvorwürfen überschüttete.
»Wenn ich es nur früher erkannt hätte... Vielleicht hätte ich langsamer absaugen müssen... Wenn Ambler bemerkt hätte... Welch eine Hölle!«
»Das nützt jetzt nichts mehr, Matthew. Sie haben sich alle Mühe gegeben. Jeder erlebt einmal eine Niederlage«, versuchte sie ihm zu helfen, aber sie spürte, daß er gar nicht zuhörte.
»Dieses Gefühl der Frustration. Nicht genug helfen zu können. Sein Bestes tun, und das Beste ist nicht gut genug. Ein Fohlen wie dieses... Es hätte die bedeutenden Rennen des Landes gewinnen können.«
Teils um ihn abzulenken, fragte sie ganz ruhig: »Ist das ein großer Unterschied? Ich meine, daß das Fohlen einen wertvollen Stammbaum hatte? Gewiß ist der finanzielle Verlust größer...»
Bei diesen Worten horchte er plötzlich auf und antwortete nach einem kurzen Augenblick der Besinnung: »Ein Unterschied? Jeder wäre ein Lügner, wollte er leugnen, daß die Verantwortung größer ist, wenn es sich um ein wertvolles Tier handelt. Aber die ärztliche Bemühung ist immer die gleiche, ob es sich um einen Bastard oder ein Rassetier handelt. Leben ist Leben, für den Tierarzt genauso wie für jeden anderen Arzt.«
»Ja, Leben ist Leben — und Sie haben um das eine weiß Gott gerungen.«
»Sie auch. Für Sie war es bestimmt nicht leicht. Es war sehr gut, daß Sie da waren.«
»Es hat mir sehr viel bedeutet — ich meine, daß ich zusehen durfte.«
»Zusehen, wie alles umsonst war. Nun, ich mache mir ja keine Vorwürfe. Ich tat, was ich konnte. Darauf läuft es immer hinaus... So, jetzt sind wir da. Mr. Henderson hat noch Licht brennen. Ich fürchte, wir haben ihn lange warten lassen.«
»Das macht ihm nichts aus. Kommen Sie mit. Ich koche einen Kaffee.«
»Ich nehme die Einladung gern an, wenn Sie nicht zu müde sind. Dann muß ich zur Praxis zurückfahren. Da wartet noch viel Arbeit auf mich.«
Sie dachte an den Operationstisch und an das kleine tote Wesen, das noch immer darauf lag. Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er: »Er wird ein würdiges Begräbnis bekommen. Ich werde ihn morgen früh nach Hause fahren. Die Entfernung spielt jetzt keine Rolle mehr. Außerdem muß ich mich um seine Mutter kümmern. Sie wird ohne ihr Fohlen unruhig werden.«
 
Robert Henderson las das Unglück in ihren Augen. »Das Kaminfeuer brennt noch. Setzt euch davor, ich stelle indessen Kaffeewasser auf den Herd.« Er ging in die Küche. Sein altes Gesicht war voll schmerzlicher Trauer.
Sie sprachen nicht viel, und eine halbe Stunde später brach Matthew auf.
»Morgen früh muß ich wieder zeitig aufstehen. Wenn ich alles geputzt habe, bleiben nur wenige Stunden zum Schlafen. Danke für den Kaffee, Mr. Henderson, und danke, Jill — für alles!«
>Lassen Sie es mich wieder tun, lassen Sie es mich immer tun<, hätte sie am liebsten gesagt. Für sie stand fest, den Mann und keinen anderen wollte sie heiraten. Zum Teufel mit den Farmern! Tierärzte sind goldrichtig.
Ein kleines Problem war da allerdings noch zu lösen. Wie konnte sie ihn nur dazu bringen, ihr einen Heiratsantrag zu machen? Schließlich wußte er noch nichts von seinem Glück.
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An einem schwülen neuseeländischen Dezemberabend saßen die drei, Großvater, Webster und Jill, in gemütlicher Runde beisammen und plauderten über Gott und die Welt, als das Telefon läutete. Matthew seufzte und nahm den Hörer ab.
»Schon gut, Brian. Hab keine Angst. Es hört sich überhaupt nicht schlimm an. Bist du allein zu Haus?... Bring ihn ins Gehege. In einer halben Stunde bin ich da.« Er legte auf.
»Brian Donaldson ist allein zu Hause«, berichtete Matthew. »Irgend etwas muß passiert sein. Ich habe aus dem Jungen nicht viel herausbringen können. Sein Lieblingskälbchen scheint sich am Stacheldraht verletzt zu haben.«
»Da hat es sich ja eine schöne Zeit ausgesucht. Es ist schon fast dunkel.«
»Das Kind ist halb wahnsinnig vor Kummer, und ich konnte nicht feststellen, wie schlimm die Verletzung ist. Vielleicht ist es sogar das preisgekrönte Tier von der letzten Kälberschau. Brian ist dreizehn und muß bald ins Internat. Jedes Jahr läßt er ein Kalb am Wettbewerb teilnehmen, wie alle Schulkinder hier in der Gegend. Brian ist ein Einzelkind und kümmert sich besonders viel um seine Lieblinge. Die ganze Familie ist in Tiere vernarrt. Vor einigen Jahren kaufte ihm sein Vater ein rötlichbraunes Stierkälbchen aus gutem Stall. Ein hübsches Tier, mit kurzen Hörnern und sehr zahm. Dieses Prachtexemplar hat in den letzten drei Jahren mehrere Preise gewonnen, und Brian ist sehr stolz auf den jungen Stier und vergöttert ihn. Wen er bei der Kälberschau im letzten Jahr vorgeführt hat, weiß ich nicht, nur, daß er wie immer den ersten Preis gewonnen hat. Welches seiner Tiere verletzt ist, habe ich nicht verstanden. Aber ich glaube nicht, daß es sich um eine ernste Verletzung handelt. Sicherlich ist es nur eine Lappalie. Die Tiere der Donaldsons sind so ruhig, daß ihnen selten etwas zustößt. Der Junge aber ist sehr aufgeregt und obendrein noch allein zu Hause, so daß ich am besten gleich aufbreche. Seine Eltern lassen ihn sonst nicht allein, und er ist sehr sensibel und schrecklich verwöhnt. Am Telefon war er vollkommen durcheinander.«
»Was halten Sie davon, wenn ich mitkomme? Ich könnte wenigstens die Taschenlampe halten und den Jungen beruhigen.«
»Eine großartige Idee, vor allem die vom Jungen beruhigen. Und haben Sie keine Angst. Es wird nicht so schlimm wie letztesmal. Ja, es würde mich sogar sehr freuen, wenn Sie mich begleiten wollen.«
Jill wurde rot. Konnte es möglich sein, daß er sich für sie interessierte? Wollte er, daß sie mitkam, weil sie Jill war? Oder brauchte er nur jemanden zum Taschenlampe halten, Instrumente reichen und ein hysterisches Kind beruhigen? Ein Blick in seine Augen ließ ihr Herz schneller schlagen. Zumindest konnte sie nun hoffen, daß sie den Mann ihrer Wahl erobert hatte. Nicht etwa Matthew Webster, den passionierten Tierarzt, sondern Matthew Webster, den Mann, den sie liebte und heiraten würde. Diese freudige Gewißheit machte sie trunken vor Glück, und mit diesem herrlichen Gefühl stieg sie ins Auto ein.
Sie schwebte sozusagen über den Wolken, so daß sie gar nicht merkte, wie sich die schwarzen Schafe am Himmel versammelten, um ein temperamentvolles Sommergewitter zu veranstalten.
Es stürmte bereits kräftig, und plötzlich fielen die ersten schweren Tropfen. Da erst stellte sie mit Schrecken fest, daß sie keinen Regenmantel mitgenommen hatte. Im stillen hoffte sie, der Regen würde aufhören, bis sie Donaldsons Farm erreicht hätten, damit sie sich nicht als nasses Huhn vor Matthew lächerlich zu machen brauchte. Außerdem wollte sie keineswegs den Eindruck erwecken, daß sie nicht umsichtig und praktisch genug wäre. Eine oberflächliche Frau taugte nichts für einen Tierarzt.
Aber der Regen war hartnäckig und wollte nicht aufhören. Im Gegenteil. Als sie die Farm erreichten, schüttete es wie aus Kannen, und Jill mußte beichten, daß sie keinen Mantel mitgenommen hatte. Matthew nahm es nicht tragisch.
»Macht nichts«, sagte er beiläufig. »Ich habe noch einen zweiten Regenmantel im Kofferraum. So etwas habe ich immer dabei.«
Jill war beschämt über soviel Vorsorge und wagte kaum, die Leihgabe anzunehmen. Trotzdem schlüpfte sie in den Mantel und stellte fest, daß er unendlich zu groß war. Schließlich überragte der ein Meter fünfundachtzig große Matthew die viel kleinere Jill genau um zweiundzwanzig Zentimeter. Es wird schwer sein, mit diesem Monstrum von Mantel auch noch zu laufen, dachte sie zuerst, erinnerte sich dann aber, daß sie Großvaters Mantel auch schon einmal angehabt hatte und daß man am besten die Arme verschränkte und mit den Händen in den Taschen die zu lange Angelegenheit raffte. Das tat sie dann auch und stellte befriedigt fest, daß sie in dieser Verpackung dem Wetter Trotz bieten konnte.
»Es gibt einen sauberen, aber langen Weg zur Rinderweide. Wir laufen schneller quer über die Wiesen. Allerdings wird das eine feuchte Sache«, warnte Matthew sie vor seinem eigenen Vorschlag.
Darauf wäre sie vorbereitet, gab sie ihrem Begleiter kokett zu verstehen. Wenn sie schon ihren Regenmantel vergessen hätte, so könnte sie wenigstens mit festen Schuhen aufwarten.
Das Auto ließen sie am Haus stehen, das in völliger Dunkelheit dalag. Offensichtlich wich Brian seinem Kalb nicht von der Seite. Der arme Junge mußte sich dort draußen sehr einsam fühlen, aber sie würde ihn schon trösten. Großvater war schließlich nicht der einzige in der Familie, der es mit Kindern verstand.
»Für den Jungen ist es außergewöhnlich, seine Eltern nicht in Rufweite zu haben. Er ist ziemlich verwöhnt. Ich nehme an, daß sie zu irgendeinem Treffen gefahren sind und daß er sie überzeugt hat, daß er nun groß genug sei, um allein zu bleiben. Sehen Sie dort drüben das Licht? Dort müssen wir hin. Auf diesen Wiesen steht eine Menge Geld herum.« Er hielt die Taschenlampe auf den Boden gerichtet, damit Jill den Weg besser sehen konnte.
Der Pfad wurde nun schmaler, und sie mußten einzeln gehen. Matthew bot Jill die Taschenlampe an, aber sie lehnte ab: »Meine Hände sind beide vollauf beschäftigt, ich habe keine Hand frei. Außerdem finde ich den Weg auch so«, erwiderte sie forsch.
»Gut. Aber halten Sie sich an den ausgetretenen Pfad. Sie haben die Rinder hier entlanggetrieben, die Erde ist aufgewühlt und schlammig.«
»Das gehört eben zum Landleben«, meinte Jill leichtfertig, ohne die geringste Ahnung vom Land zu haben.
Unglücklicherweise stolperte Jill gerade in diesem Augenblick über eine Wurzel und fiel der Länge nach hin. Buchstäblich so lang, wie sie war, denn mit beiden Händen in den Taschen war nicht mehr viel zu retten. Mit dem Gesicht, der Nase voran, fiel sie in den stinkenden Schlamm, von dem sie nur hoffen konnte, daß es nichts Unappetitliches war, bei so vielen Rindern in der Gegend...
Verzweifelt versuchte sie, sich aufzurichten und ihre Hände aus den Taschen zu ziehen, da kam ihr Matthew zu Hilfe und stellte sie wieder auf die Beine. »Tut mir leid«, murmelte er dabei. »War meine Schuld, habe die Taschenlampe nicht richtig gehalten.«
Er hatte sie doch tatsächlich nur auf die Beine gestellt, ohne auch nur eine Sekunde mit einer zärtlichen Umarmung zu vertrödeln. Er richtete auch den Strahl der Taschenlampe nicht auf sie, um zu sehen, ob sie vielleicht verletzt war. Aber das empfand sie in diesem Augenblick eher als Glück. Denn über und über mit Schlamm bedeckt, sah sie nicht besonders attraktiv aus. Sie spuckte als erstes den Schlamm aus, der ihr den Mund verklebte, und versuchte dann den ärgsten Dreck am Regenmantel abzuputzen. Dann rubbelte sie ihr Gesicht mit ihrem Taschentuch ab, ohne den geringsten Erfolg. Das Taschentuch war viel zu klein, und so verschmierte sie nur alles gleichmäßig im Gesicht. Sie hätte vor Wut heulen können. An eine romantische Liebeserklärung war unter solchen Umständen gar nicht zu denken, und sie wünschte nur, daß Matthew zu sehr beschäftigt sein würde, um Zeit zu haben, sie näher zu betrachten. Vor einer halben Stunde noch hätte sie seine Arbeit verflucht, weil sie ihm keine Zeit für die Liebe ließ. Jetzt konnte sie froh sein, daß er nur seine Arbeit im Kopf hatte.
Und dieser Wunsch sollte auch in Erfüllung gehen. Als sie sich nämlich wieder einigermaßen gefangen hatte, kicherte sie vor sich hin. »Das war keine gute Idee, mit gekreuzten Armen und den Händen in den Taschen zu laufen. Man fällt doch dabei glatt aufs Gesicht«, sagte sie belustigt.
»Gott sei Dank hatten Sie Ihre Hände in den Taschen. Jetzt sind sie wenigstens sauber, falls Sie mir helfen müssen«, erwiderte er boshaft.
Sie ärgerte sich fürchterlich und hätte ihn durchrütteln mögen. Dann begnügte sie sich aber doch damit, ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen, und beschloß, ihm eines Tages gründlich die Meinung zu sagen, was sie von seiner Bemerkung hielt. Eines Tages, nicht heute.
Hatte der Sturz sie schon hinreichend mitgenommen und obendrein noch erniedrigt, so erwartete sie nun ein wirklicher Schock. Als sie sich dem Gehege näherten, kam Brian ihnen entgegen, den Tränen nahe. Von einem Kalb war nicht die geringste Spur. Allerdings konnte sie in der Dunkelheit die Umrisse eines riesigen Tieres erkennen und meinte, einen Elefanten vor sich zu haben. Vorsichtshalber trat sie einen Schritt zurück, aber zu ihrer großen Überraschung brach Matthew in schallendes Gelächter aus.
»Sag bloß nicht, daß das der Patient ist. Das ist doch der berühmte rotbraune Stier, den dir dein Vater vor drei Jahren geschenkt hat. Ich meinte, du sagtest am Telefon etwas von einem Kälbchen.«
»Aber Mr. Webster, ich habe doch gesagt, daß es Penny ist«, antwortete Brian, wobei er den Kosenamen nur mühsam über die Lippen brachte.
»Und wie sollte ich wissen, daß du diesem fabelhaften Burschen einen so niedlichen Kosenamen verpaßt hast? Sein richtiger Name ist fast eine Meile lang.«
»Aber wir rufen ihn doch nie mit seinem richtigen Namen. Er hat immer nur auf >Penny< gehört. Ist er schlimm verletzt? Oh, es ist alles meine Schuld. Als Vater schon zu diesem gräßlichen Treffen gefahren war, brachte ein Lastwagen eine Ladung Draht, zum Teil Stacheldraht. Der Fahrer hat alles auf der Weide abgeladen, obwohl ich ihn gebeten hatte, es nicht zu tun. Aber er meinte, es würde bald dunkel und man könne heute damit nichts weiter anfangen. Penny muß geradewegs in den Stacheldraht gelaufen sein. Ich habe die Verletzung gesehen, als ich ihm seinen abendlichen Brotlaib brachte. Er bekommt doch immer einen vor dem Schlafengehen, wie Sie wissen.«
Jill überlegte, ob sie wohl übergeschnappt sei. Hatte sie richtig verstanden, daß dieser Riesenbulle mit Brotlaiben gefüttert wurde und auf den Kosenamen Penny hörte? Stiere waren schließlich keine Schoßtiere, sondern äußerst gefährliche Gesellen, vor denen man sich über den nächstbesten Zaun rettete, wann immer man so einem Burschen begegnete. »Ein — ein Stier...«, stöhnte sie. »Aber da brauchen Sie doch ein paar kräftige Männer zum Festhalten...«
Keine Antwort. Matthew beachtete sie gar nicht, sondern ging mit der Taschenlampe in der Hand um den Stier herum und suchte ihn ab. Dabei entdeckte er an der Schulter des Tieres einen etwa zehn Zentimeter langen Riß.
»Das ist nicht schlimm«, erklärte er dem Jungen. »Nur ein paar Stiche, das ist alles. Ich werde ihn lokal betäuben. Das macht ihm doch nichts aus, nicht wahr?«
Das war zuviel für Jill. »Und ob ihm das etwas ausmacht! Er wird vor Schmerzen durchdrehen und uns niedertrampeln. Ich verstehe überhaupt nicht, warum er noch so ruhig dasteht.«
»Er ist im Gehege, und sein Halfter ist dran, also kann ich ihn festhalten«, erwiderte der Junge ungeduldig. »Das wollten Sie doch, Mr. Webster, nicht wahr? Penny folgte mir freiwillig hier herein, als er das Brot sah. Er wird kein Theater machen. Außerdem hält er immer still, ist doch an Ausstellungen gewöhnt, wo er alles mögliche mitmachen muß.«
Jill konnte das nicht glauben. Sie hatte zwar auch schon auf Ausstellungen Stiere gesehen, aber nie über sie nachgedacht. Von einem zahmen Stier hatte sie allerdings noch nie etwas gehört, und diese besondere Züchtung kannte sie überhaupt nicht.
Deshalb jammerte sie noch immer: »Aber — ein Stier. Einem Stier kann man nie trauen.«
Da erst erkannte Matthew, daß sie wirklich Angst hatte. »Machen Sie sich seinetwegen keine Sorgen. Sie brauchen ja nur die Taschenlampe durch die Gatterstäbe zu halten. Er kann Ihnen gar nichts tun, auch wenn er wollte. Aber Penny würde es nicht einmal wollen. Er ist überall bekannt für seine Gutmütigkeit. Dutzendemal ist er vorgeführt worden, und Kinder lassen sich auf seinem Rücken sitzend fotografieren. Er gehört mit zur Familie und wird uns keinen Kummer machen. Meine einzige Sorge ist nur, wie ich die Nadel durch sein dickes Fell bringe. Du mußt ihn gut festhalten, Brian, falls er springt.«
»Springt!« wiederholte Jill schwach. »Er wird wild werden.«
Brian war empört. »Penny ist niemals gereizt, nimmt auch nie etwas übel. Er ist daran gewöhnt, wie eine Person behandelt zu werden — und er ist eine Person.«
Jill dachte: >Aber was für eine Person? Menschen können gewalttätig sein, zum Beispiel.< Sie sagte es nicht mehr, denn sie war am Ende. Die regenfeuchte Nacht, ihr erniedrigender Sturz, das Kind — besorgt um so ein Ungeheuer von Tier — und vor allem der Stier selbst, der sich von einem Kind festhalten ließ, gütig den Kopf senkte und augenscheinlich so tat, als ginge ihn die ganze Angelegenheit nichts an — das alles kam Jill wie ein Alptraum vor, und sie resignierte erschöpft, ohne noch irgendwelche Fragen zu stellen.
Statt dessen machte sie, was ihr gesagt wurde, nahm die Taschenlampe, kletterte auf die zweite Stange und hielt die Lampe so, wie Matthew das Licht brauchte. Als er die steril verpackten Instrumente herausnahm, hörte sie ihn murmeln: »Zum Glück sind Ihre Hände sauber, falls Sie etwas halten müssen.«
Sie klammerte sich fest an die Stangen und hielt die Taschenlampe gerade ruhig genug, während Matthew dem Stier die Spritze gab und dann zu nähen begann. Dabei war er so unbekümmert, als würde er einen alten Teppich flicken. Das ungewöhnliche Tier wehrte sich nicht, außer am Anfang, als Matthew mit der Injektionsnadel durch das Fell stechen mußte. Da brüllte er auf einmal so laut, daß Jill vor Schreck von den Stangen abrutschte und beinahe die Taschenlampe fallengelassen hätte.
»Halten Sie die Lampe ruhig. Dieses Fell ist daumendick«, fuhr Matthew sie an, um sie gleich wieder zu beruhigen, als er ihre Angst bemerkte. »Keine Bange, Jill. Er kann Ihnen kein Haar krümmen, wenn Sie hinter den Stangen sind — und er tut es auch nicht.«
Brian kraulte indessen den mächtigen Nacken des Stieres und flüsterte ihm zärtliche Worte zu. Der große Ausbruch aber, den Jill befürchtet hatte, blieb aus. Ab und zu verlagerte der Stier sein enormes Gewicht von einem Bein auf ein anderes, stöhnte vernehmlich und schnaubte so kräftig, daß Jill auf ihrem Gestänge beinahe wieder ins Wanken geriet. Als dann die örtliche Betäubung voll wirksam war, gab es keinerlei Probleme mehr, und die Naht war im Nu fertig. Zum Schluß bekam Penny noch Penicillin. »Damit wir ganz sicher sein können, daß die Wunde schnell heilt«, erklärte Matthew dem Jungen, der ihn ängstlich fragte: »Sind Sie sicher, daß es keine Komplikationen geben wird?«
»Ganz sicher. Und jetzt komm, führ ihn hinaus und vergiß den kleinen Unfall. Penny wird keinen Kummer haben.«
»Aber wenn er in der Nacht Wundfieber bekommt?«
»Das wird er nicht. Aber du kannst ihn ja in der Nähe des Hauses unterbringen und deinem Vater alles erzählen. Wird er spät kommen?«
»Nein. Diese Treffen dauern meistens bis kurz nach neun. Sie wollten mich eigentlich nicht allein hier lassen, aber ich sagte ihnen, daß ich nun alt genug wäre. Es ist so dumm, die ganze Zeit im Auto zu sitzen und auf das Ende des Treffens zu warten. Wenn die anderen Jungen das erfahren, lachen sie mich aus.« Brian hatte sich von dem Schrecken erholt und wurde sehr gesprächig, als er den Stier aus dem Gehege führte.
Niemand beachtete Jill. Sie hatte noch immer die Taschenlampe in der Hand. Der Sturm ließ nach, und der Mond kam blaß hinter den Wolken hervor. Gekränkt, schmutzig und alles andere als in romantischer Stimmung, war Jill das Schlußlicht dieser ungewöhnlichen Prozession, die sich langsam über das schlammige Gelände bewegte, und ging ihren eigenen Gedanken nach. War das alles Traum oder Wirklichkeit? Konnte es sein, daß sich dieses Riesenexemplar von einem Stier von einem kleinen Jungen führen ließ, flankiert von Matthew, der nebenherschlenderte, eine Hand auf dem Rücken des Tieres, als wäre es ein harmloser Sonntagsspaziergang? Stiere benehmen sich im allgemeinen nicht so gesittet, dessen war sie sicher. Der Anblick erinnerte sie an eine Tierschau, bei der jedoch Dompteure die Stiere bändigten, und diese waren dann auch nicht kurz zuvor mit einer dicken Nadel gestochen und genäht worden.
Als sie ähnliche Gedanken aussprach, drehte sich Matthew zu ihr um. »Aber Penny — was für ein alberner Name übrigens für so einen prächtigen Burschen! — also Penny ist daran gewöhnt, herumgezeigt und wie ein Star bewundert zu werden. Er ist gutmütig wie ein Spaniel und genauso klug. Seine Familie hält viel von ihm, und er hat schon alle möglichen Preise gewonnen. Sie haben doch von Brian gehört, daß er jeden Abend einen Brotlaib bekommt. Er wird tatsächlich wie ein zu groß geratenes Familienmitglied behandelt.«
Jill gab sich damit zufrieden, denn sie waren in die Nähe des Hauses gekommen, wo sie das Auto abgestellt hatten, und ihr fiel plötzlich wieder ein, wie entsetzlich schmutzig sie war. Sie mußte unbedingt ins Auto steigen, bevor Matthew Gelegenheit hatte, sie genauer zu betrachten.
Brian sagte beiläufig: »Ich glaube, ich stelle Penny am besten in den Garten. Dann können meine Eltern ihn gleich sehen, wenn sie heimkommen.«
>Dieses Monstrum könnte man weiß Gott nirgends übersehen<, dachte Jill, und Mrs. Donaldsons Garten tat ihr leid. Nach dem flüchtigen Eindruck, den sie vorhin bei ihrer Ankunft gewonnen hatte, schien er in der Hauptsache aus einem liebevoll gepflegten Rasen und viel Beton zu bestehen. Sie hoffte, daß Penny sich wenigstens für den Beton entscheiden würde. Matthew gefiel zu ihrem Entsetzen auch noch Brians Vorschlag. »Das ist eine gute Idee. Dann können sie sich gleich selbst überzeugen, daß Penny wohlauf ist, und entscheiden, wo sie ihn für die Nacht unterbringen.«
»Vielleicht im Gästezimmer«, dachte Jill.
Zum Glück war das Gartentor weit genug, und Jill hätte sich nicht gewundert, wenn es eigens zu Pennys Bequemlichkeit in dieser Größe angefertigt worden wäre. Mit der lässigen Grazie eines privilegierten Besuchers betrat er den Garten und ließ sich unverzüglich auf einem Rosenbeet nieder.
Brian bedankte sich in seiner altmodischen Art für die Hilfe. »Vielen Dank, Mr. Webster, und auch Ihnen, Miss Henderson. Ich fürchte, ich habe mich vorhin am Telefon sehr dumm benommen. Aber Sie wissen ja, was mir Penny bedeutet...« Er schluckte schwer und fuhr dann fort: »Ich war eben so aufgeregt, weil ich ganz allein war. Und ich wußte, daß es meine Schuld war, daß der Lastwagenfahrer den Draht auf der Wiese abgeladen hat.«
»Nun, dagegen konntest du doch kaum etwas unternehmen, und außerdem ist jetzt wieder alles in Ordnung. Je eher der Riß genäht wurde, desto besser. Es wird auch kaum eine auffällige Narbe zurückbleiben. Uns hat es nichts ausgemacht, herzukommen. Kein Beinbruch!«
>Oh, uns hat es nichts ausgemacht<, wiederholte Jill in Gedanken. >Und der Schlamm im Gesicht, und meine zerrissenen Strümpfe?<
Aber das sagte sie nicht, sondern wünschte dem Jungen liebevoll eine gute Nacht und begleitete ihn zur Haustür. Seine Einladung zum Tee nahm sie dann aber doch nicht mehr an.
»Nein, danke, Brian. Ich muß schnell in die Bibliothek zurück, dort wartet noch Arbeit auf mich.« Sie hoffte, daß es würdevoll klang und den rechten Eindruck von ihrer sonstigen Tätigkeit vermittelte: Einer angenehmen, sauberen Arbeit mit neuen Büchern und Listen! »Gute Nacht, Brian. Ich bin ja so froh, daß dein kl... — dein großer Liebling jetzt wieder in Ordnung ist.«
Auf dem Weg zum Auto sagte Matthew: »Ich wüßte nicht, was ich ohne Sie getan hätte. Brian war vollauf damit beschäftigt, Penny festzuhalten. Nicht, daß er wirklich Theater gemacht hätte, aber bei Stieren kann man nie wissen.«
Das erboste Jill. »So etwas habe ich gern. Schließlich habe ich das die ganze Zeit gedacht und gesagt und wurde dafür wie ein Vollidiot behandelt. Gutmütig wie ein Spaniel hieß es doch zuvor.«
Er lachte. »Schließlich mußte ich Sie beruhigen, nachdem ich Ihre panische Angst vor dem Stier bemerkt hatte, und Sie sollten doch die Taschenlampe ruhig halten.«
»Sie haben wohl Tomaten auf den Augen«, schimpfte Jill, »und nichts als Stiere im Kopf. Ich stand da, zitterte vor Furcht, über und über mit Schlamm bedeckt...« Da erst erinnerte sie sich wieder, wie grotesk sie doch aussehen mußte, und brach in schallendes Gelächter aus.
Matthew lachte aber nicht mit. »Natürlich habe ich an Sie gedacht«, sagte er vollkommen ernst. »Ich bin Ihnen unendlich dankbar, daß Sie mich begleitet haben, und es tut mir leid, daß es bei diesem Unwetter geschehen mußte. Aber so ist es nun einmal mit einem Tierarzt, seine Arbeit kommt immer an erster Stelle. In diesem Fall war es der Stier, der verarztet werden mußte.«
Es klang sehr reuevoll, und Jill meinte, sie müßte ihre Vorwürfe zurücknehmen. »Ich scherze doch nur«, sagte sie schnell. »Es war für mich ein Abenteuer, das mir enorm viel Spaß gemacht hat.«
»Das ist eine edle Lüge«, erwiderte Matthew feierlich, und ohne jede Vorwarnung schloß er sie in seine Arme.
Endlich, dachte Jill und knipste die Taschenlampe aus. Diese besondere Szene spielte man am besten im Dunkeln. Seine Stimme klang gar nicht mehr selbstsicher, als er sie liebevoll fragte: »Jill, willst du meine Frau werden? Könntest du das Leben an der Seite eines vielbeschäftigten Tierarztes ertragen?«
Er hielt sie fest in seinen Armen, aber küßte sie nicht.
»Natürlich kann ich das«, antwortete sie fest. »Ich habe schon so lange darauf gewartet — seit der Nacht, in der das Fohlen starb. Ich möchte einen Tierarzt heiraten, nicht irgendeinen, sondern...«
Er beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen, aber sie wehrte hastig ab. »Nein, nicht jetzt. Ich sehe aus wie ein Ferkel aus dem Schlammpfuhl... Warte bis ich sauber bin.«
Den Gefallen tat er ihr nicht. Im Licht der Scheinwerfer sah er dann erst, wie übel Jill der Ausflug bekommen war. »Großer Gott... Mein armes Schätzchen«, bedauerte er sie aufrichtig.
Als er den Wagen vor der Bibliothek parkte, sagte Matthew: »Jetzt müssen wir aber gleich mit Großvater sprechen.«
Das hat Zeit, dachte Jill und sprang schnell aus dem Auto. »Komm herein. Aber ich brauche zuerst ein heißes Bad.«
Besonders romantisch hatte ihre Verlobung nicht unbedingt angefangen, stellte sie nüchtern fest, während sie das Badewasser einlaufen ließ.
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»Großvater, bereite dich auf eine Überraschung vor. Ich werde Matthew heiraten.«
»Du mußt mich wohl für total verkalkt halten. Nein, Jill, ich bin ganz und gar nicht überrascht, sondern äußerst erfreut.«
Alle drei lachten einander an. »Ich fürchtete schon, daß du erwartet hättest, daß es ein Farmer sein würde.«
»Welcher Farmer?« fragte Matthew scharf.
»Oh, irgendeiner. Ich wollte immer einen Farmer heiraten, aber jetzt nehme ich doch lieber einen Tierarzt.«
»Ich fürchte, das Leben einer Tierarztfrau ist nicht ganz leicht. Der Mann ist ständig unterwegs, das Telefon klingelt pausenlos, unregelmäßige Mahlzeiten. Fast so schlimm wie einen Arzt zu heiraten.«
»Ich werde dieses Leben lieben, und Großvater auch, habe ich recht?«
»Mit einigen Vorbehalten. Die Bibliothek zum Beispiel wird mir fehlen.«
»Aber ich dachte mir gerade, ich werde sofort an Helen Atkins schreiben. Ich glaube schon, daß sie herkommen wird. Sie hat auch keine abgeschlossene Ausbildung, weil sie sich um ihre Mutter kümmern mußte. Aber du hast sie immer gern gehabt, und ich bin sicher, daß sie sich freuen wird, wenn du ihr so hilfst, wie du mir geholfen hast. Aber das ist Zukunftsmusik. Wir haben uns gerade erst verlobt.«
Robert Henderson hatte es aufgegeben, auf Jills widersprüchliche Bemerkungen einzugehen, und so blickte er seine Enkelin nur einigermaßen verwundert an.
»Aber ich möchte alle diese Dinge sofort besprechen, nun da wir Mr. Hendersons Zustimmung haben«, mischte sich Matthew in die Unterhaltung ein.
»Hast du mich überhaupt gefragt, und habe ich sie etwa gegeben? Du wirst altmodisch, Matthew.«
»Es freut mich, Sir, daß Sie mich so anreden.«
»Aber du mußt dasselbe tun und mich nicht stur weiter siezen.«
»Natürlich muß er das. Stell dir nur vor, Großpapa, wenn er dich am Frühstückstisch mit >Sir< anredet.«
»Eine schreckenerregende Aussicht, aber eine, die bestimmt nicht eintreffen wird, weil Matthew und ich nicht zusammen frühstücken werden. Keine Widerrede, ich werde nicht mit euch zusammen wohnen. Zumindest nicht im selben Haus. Das habe ich bereits beschlossen, als ich die ersten Anzeichen gesehen habe.«
»Welche Anzeichen, Großvater? Es gab keine. Ich war äußerst vorsichtig.«
»Erinnerst du dich noch an unser Gespräch über einen gewissen Feldzug?«
Jill wurde knallrot, und Robert fuhr fort: »Das Schicksal trifft mich also nicht unvorbereitet, und ich habe auch schon gewisse Pläne geschmiedet. Dazu gehört unter anderem ein kleines Haus in der Nähe von eurem. In der Tat«, fuhr er zu Matthew gewandt in sanfterem Ton fort, »habe ich mir schon einen Platz ausgesucht, als ich das letztemal bei dir war, Matthew.«
»Großvater«, rief Jill schockiert. »Wie kannst du nur so listig sein und voreilig noch dazu.«
»Wieso denn, war ich nicht weise? Ja, ja, während Matthew im Haus drin war und irgend was sterilisierte, bin ich etwas spazierengegangen und habe ein hübsches Plätzchen entdeckt, ganz nah am Haus.«
»Aber Matthew sagte doch, daß genügend Schlafzimmer da sind. Warum willst du dann noch ein Haus bauen?«
»Das will ich gar nicht. Ich habe mir ein kleines hübsches Fertighaus angesehen, das einfach aufzubauen ist. Und wenn Matthew eines Tages woanders eine Praxis eröffnen will, kann man das Haus mitnehmen.«
Vergeblich versuchten sie, ihm das auszureden. Er hatte bereits entschieden. Schließlich stimmte er um des lieben Friedens willen zu, mittags und abends mit ihnen gemeinsam zu essen, ansonsten aber wollte er für sich sein. »Ein alter Mann fühlt sich am wohlsten unter seinem eigenen Dach. Außerdem müssen wir an Cuthbert und George denken. Deine Hunde, Matthew, sind ja sehr umgänglich, aber wir können von ihnen nicht erwarten, daß sie Eindringlinge in ihr Gebiet auch noch willkommen heißen. Ich werde doch im wahrsten Sinne des Wortes nur einen Steinwurf von eurem Haus entfernt sein, Jill, und ich werde mir ein kleines Auto kaufen und dir unseren gemeinsamen Wagen überlassen.«
»Aber was um alles in der Welt sollen wir mit drei Autos?«
»Sind wir nicht drei Personen? Matthews Auto ist ein Dienstfahrzeug. Du wirst öfter ein eigenes Auto brauchen, und ich bin glücklicher, wenn ich unabhängig bin.«
Damit beendeten sie die Diskussion, denn Großvater beharrte stur auf seinen Entscheidungen. Möglicherweise hielt Matthew im stillen den alten Mann für weise, und Jill gab sich schließlich mit der Bemerkung geschlagen, wie sonderbar es doch wäre, daß ein Mann, den sie seit ihrem elften Lebensjahr kannte, sich urplötzlich als listiger Fuchs erwies.
Sie besichtigten den Bauplatz und waren sich einig, daß die Lage für das Vorhaben ideal war. Ein ebener Grund mit altem Baumbestand im Norden und freiem Blick auf den See im Süden. »Nahe genug, um dich rufen zu können, und weit genug im Falle eines Ehekrieges.«
Dann kicherte sie und sagte: »Aber warum zerbrechen wir uns eigentlich schon jetzt den Kopf, wir haben doch noch Monate Zeit bis zur Hochzeit.«
»Aber das wollte ich schon gestern abend zur Sprache bringen. Wir können nicht monatelang warten, wir müssen im Februar heiraten.«
Sie freute sich zwar, wollte es aber nicht zeigen. »Warum? Das ist viel zu früh.«
»Im Februar gibt es erfahrungsgemäß in der Praxis eine Flaute, so daß ich Ferien machen kann. Außerdem bekomme ich nur in dieser Zeit eine Vertretung. Wenn wir da nicht heiraten, müssen wir eine Ewigkeit warten.«
»Eine Ewigkeit warten!« rief Jill aufgebracht, aber Großvater griff vermittelnd ein, und Matthew sah leider nicht sein Augenzwinkern, als er sagte: »Ich verstehe schon, was Matthew meint. Erst die Arbeit, und dann... Habe ich recht?«
Er lächelte sanft, als Matthew in die Falle ging. »Ja, Großvater, du hast mich ganz richtig verstanden. Im Berufsleben muß man so denken.«
Jill verdaute nur langsam die Erkenntnis, daß selbst die Hochzeit sich nach seinem Terminkalender richten mußte, und sie war klug genug, um nicht zu protestieren. Als Matthew sie gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wolle, hatte sie trotz seiner Warnung begeistert »ja« gesagt. Und dazu wollte sie auch stehen.
»Nun, bis Ende Februar wird die Zeit für die Vorbereitung knapp. Aber wir wollen ja auch eine Hochzeitsreise machen, und das geht nur in deiner Ferienzeit. Für eine große Garderobe reicht die Zeit natürlich nicht mehr. Das dürfte jedoch nichts ausmachen, weil wir sicherlich eine Hochzeit im kleinsten Kreis feiern werden, nicht wahr?«
Die Männer stimmten begeistert zu. Sie haßten große Hochzeitsfeiern. »Wir werden heimlich in die kleine Kirche huschen. Sie liegt völlig versteckt am Ende jener kleinen Sackgasse. Niemand wird etwas wissen. Nur Evelyn, Alan Reid, der Pfarrer und wir.«
»Eine ausgezeichnete Idee. Aber du solltest am besten sofort deiner Freundin Helen Atkins schreiben und sie fragen, ob sie frei ist und herkommen kann.«
Alan Reid war der erste, der etwas von der Verlobung erfuhr, Evelyn die zweite. Dann erzählten sie es Rachel. Alle waren entzückt, wenn nicht überrascht. Sie freuten sich, daß sie Jill in der Nachbarschaft behalten würden, und das um so mehr, weil auf diese Weise auch Robert Henderson am Ort blieb. Dann gaben sie die Verlobung öffentlich bekannt. »Weil eine überstürzte Hochzeit die Leute auf dumme Gedanken bringt«, wie Jill meinte, und Matthew gab ihr von Herzen recht.
Er lebte in diesen Tagen in einem heimlichen Glückstaumel, obwohl er genauso viel arbeitete wie immer, für jedermann zu erreichen war und tagsüber nicht eine freie Minute hatte, um Jill in der Bibliothek zu besuchen. Die Abende gehörten jetzt mehr und mehr ihnen, und der Auftragsdienst brachte auch weiterhin Jills Telefonnummer unter die Leute. So gab es viele Unterbrechungen, aber alles in allem war der Dezember kein schlechter Monat für einen verliebten Tierarzt. Die beiden verlebten einige ruhige Abende gemeinsam, während Robert Henderson dann immer etwas in der Bibliothek zu katalogisieren fand.
»Großvater ist wirklich ein besserer Bibliothekar als ich es bin«, sagte Jill eines Abends. »Überdies bedauerten die Leute mehr ihn als mich zu verlieren. Sobald sie dann erfuhren, daß er gar nicht wegziehen will, strahlten sie wieder und meinten: Dann wird er wenigstens ab und zu in die Bibliothek kommen.«
Dasselbe wünschte sich von ganzem Herzen auch Helen Atkins, die begeistert schrieb, daß sie Jills Angebot annähme. »Ich glaube, daß Mutter dort glücklich sein wird, denn sie liebt den See. Ich selbst werde es auf jeden Fall sein. Ich bin anders als du, Jill. Du weißt, daß ich die Ausbildung äußerst ungern abgebrochen habe, aber ich hatte ja keine andere Wahl. Mein Herz hängt an dieser Arbeit, obwohl ich noch nicht viel weiß.
Diese kleine eigene Bibliothek ist wie ein Traum, der Wirklichkeit wird. Ich hoffe, daß Mr. Henderson mir mit seinem Rat zur Seite stehen wird. Ich habe ihn immer sehr bewundert.«
Als Jill diese Zeilen ihrem Großvater vorlas, versuchte er, seine Freude zu verbergen. Er bemerkte dazu lediglich, daß ja nun Shepherd’s Crossing wohl endlich eine ständige und ergebene Bibliothekarin bekäme, da diese junge Dame gottlob mehr an der Bibliothek als daran interessiert wäre, irgendwelche unglückseligen Farmer einzufangen. Er bemühte sich, ihr den Anfang zu erleichtern, indem er einen neuen, vollständigen Katalog zusammenstellte und sorgsam eine Liste der Bücher ausarbeitete, die noch angeschafft werden müßten.
Helen schrieb voller Dankbarkeit: »... und bitte helfen Sie mir auch weiterhin. Ich bin sehr eifrig, aber ich weiß noch nicht viel über Bücher, Ihr Rat wäre mir von unschätzbarem Wert.« Wenn Jills und Matthews Verlobung im ganzen Bekanntenkreis auch freudige Überraschung ausgelöst hatte, so gab es zumindest einen Menschen, den sie zutiefst betrübte: Trevor Wood. Er fürchtete, daß nun die glücklichen Stunden bei Robert Henderson zu Ende wären, und er konnte sich erst freuen, als Großvater ihm versicherte, daß er auch weiterhin willkommen wäre. »Ich habe dann sogar noch mehr Zeit für dich, denn ich werde in meinem eigenen kleinen Haus neben Mr. Websters Haus wohnen. Liegt das nicht sogar auf deinem Schulweg?«
»Das ist ganz große Klasse. Mit dem Fahrrad ist es ein Umweg von zehn Minuten, und es wird bestimmt noch viel schöner. Nur Sie und ich.«
Robert war glücklich. Dieser schüchterne, stotternde Junge begann mehr aus sich herauszugehen. Er fühlte sich bei Robert wohl und lernte jetzt wieder so gut, daß man durchaus hoffen konnte, daß er ein Stipendium für eine gute Schule bekommen würde.
Evelyn und Alan freuten sich mächtig auf die Hochzeit. »Wie vernünftig, daß ihr den Termin geheimhaltet. Wenn du mit irgend jemandem außer Alan Reid und mir darüber sprichst, dann ist es gleich Dorfgespräch. Die Leute lieben alle Matthew, und die Kirche wird überfüllt sein. Eine entsetzliche Vorstellung. Zum Glück liegt das Kirchlein ziemlich versteckt. Niemand wird etwas ahnen oder vermuten.«
»Eigentlich habe ich ein schlechtes Gewissen, daß ich die Bibliothek so schnell schon im Stich lasse, aber Helen wird bestimmt eine bessere Bibliothekarin werden.«
»Niemand hier ist deswegen überrascht. Du warst kaum eine Woche in Shepherd’s Crossing, ich selbst hatte dich noch gar nicht gesehen, als eine Frau mir erzählte: >Die bleibt nicht lange. Ist zu hübsch und hat durchaus einen Blick für die jungen Farmer. 
<«
Sie lachten beide, und Jill gestand: »Ja, ich wollte tatsächlich immer einen Farmer heiraten, aber ich glaube, daß mir Matthews Art zu leben besser gefällt.«
»Du hast recht, ihr beide paßt gut zusammen. Du wirst Verständnis haben, wenn er nachts zu einer kalbenden Kuh gerufen wird, und wirst auch nicht nörgeln, wenn Mrs. Dorsets Timothy vom Dach geholt werden muß. Und er wird sich mit dir über alles unterhalten können. Ihr zwei werdet euch schon verstehen.«
Jill meinte, aus Evelyns Worten spräche die eigene Sehnsucht, deshalb sagte sie später zu Matthew: »Wenn Evelyn nur zehn Jahre älter oder zehn Jahre jünger wäre.«
»Warum denn?«
»Nur so ein dummer Einfall. Wenn sie zehn Jahre älter wäre, würde sie zu Großvater passen, und wenn sie zehn Jahre jünger wäre, könnte sie Alan Reid von seiner hoffnungslosen Liebe zu Rachel Wood kurieren. Warum diese Frau noch immer nicht ihren schrecklichen Mann verlassen hat, kann ich nicht begreifen. Evelyn jedenfalls wäre eine prima Ehefrau.«
Darin irrte allerdings Jill — wie so oft. Evelyn war vollkommen glücklich. Ihr hätte todsicher die Zeit leid getan, die es sie gekostet hätte, einen Mann zu versorgen. Und welcher Mann hätte wohl ihre Tiere geduldet? Aber Jill war so verliebt, daß sie sämtliche Freunde verheiraten wollte.
Rachel Wood war und blieb ein Rätsel für sie. »Ich bin überzeugt, daß sie ihren Mann verachtet. Warum bleibt sie dann bei ihm, wo doch der nette Alan schon sehnsüchtig wartet?«
»Wegen des Kindes, nehme ich an. Einen anderen Grund kann es gar nicht geben. Rachel hat einen starken Charakter. Sie ist bisher mit so manchem fertiggeworden, und sie wird es dank ihrer Ausdauer auch in Zukunft werden.«
»Nun, ich jedenfalls halte das für eine unnütze Zeitverschwendung.«
 
Jill kündigte, und das Komitee stellte gemäß ihrer Empfehlung Helen Atkins termingerecht ein. Helen Atkins sollte am ersten März die Stelle in der Bibliothek antreten, und Jill und Matthew wollten am letzten Tag im Februar in der kleinen Kirche von Shepherd’s Crossing heiraten. Im kleinsten Kreis, mit Robert Henderson als Brautvater und Alan und Evelyn als Trauzeugen.
In diesem Sinne suchten sie den Pfarrer in Wardston auf und verkündeten ihm ihre Pläne, denen der geistliche Herr von Herzen gern zustimmte. Er war ein liebenswürdiger, freundlicher Mann, der einmal im Monat in Shepherd’s Crossing Gottesdienst hielt.
»Ein herrlich gelegener Flecken für eine stille Hochzeit«, meinte er. »Ich persönlich habe es ja immer bedauert, daß die Kirche so abgelegen ist, aber in Ihrem ganz speziellen Fall liegt sie schlechthin ideal. Zehn Uhr? Ja, das geht ausgezeichnet.«
»In der Bibliothek wird es keinerlei Feierlichkeiten geben. Wir wollen im Anschluß an die Trauung nach Wardston fahren, auf einen Drink und einen Kaffee, und Sie sind herzlich dazu eingeladen.«
Er nahm die Einladung gern an, denn er mochte Matthew, der einmal seinem alten Terrier das Leben gerettet hatte, als dieser von einem Auto angefahren worden war. Sie würden also ihre stille Trauung bekommen und dann nach Wardston fahren. Als sie den Pfarrer verließen, sagte Matthew, der es eigentlich hätte besser wissen müssen: »Wir werden eine wunderschöne Hochzeit haben, nur wir zwei, Großvater und unsere beiden Freunde. Sonst niemand.«
»Ich werde mir auch kein Hochzeitskleid und all den Kram, den man dazu braucht, anschaffen. Ein hübsches, weißes Kleid, das ich später auch auf Partys tragen kann, tut’s auch«, meinte Jill. »Es wird ja niemand da sein, der sich darum kümmert.«
 
Es versprach ein schöner Tag zu werden, der letzte im Februar. Die Sonne schien schon am Morgen, der Himmel war klar, und es war windstill. »Ein wunderschöner Tag für eine stille kleine Hochzeit«, sagte Jill, während sie zum letztenmal in der Bibliothek frühstückten. Ein Großteil ihrer und Großvaters Habseligkeiten war bereits in Matthews Haus, und der Rest sollte am Nachmittag hinübergeschafft werden. Alles war schon für Helen hergerichtet, und Evelyn hatte versprochen, bis zwei Uhr nachmittags aus Wardston zurück zu sein, um die Bibliothek zu öffnen. Niemand würde etwas ahnen, das Geheimnis wurde streng gewahrt. Die Organisation klappte vorzüglich.
Das dachten sie zumindest, bis um acht Uhr morgens das Telefon läutete.
»Dieser Beruf ist die Hölle«, hörte sie Matthew am anderen Ende sagen. »Diese junge Charolais-Kuh, die Wooler vor drei Monaten importiert hat, ist krank geworden. Mein Vertreter kann erst um elf Uhr hier sein, also muß ich selber hinfahren und nach ihr sehen. Sie ist für die ganze Gegend sehr wichtig, außerdem war sie sündhaft teuer.«
»Aber das sind zwanzig Meilen«, stammelte Jill und schaute auf ihre Uhr.
»Ich weiß, aber ich werde wie der Teufel fahren. Bis mein Vertreter dort hinkommt, kann es schon zu spät sein. Voraussichtlich werde ich rechtzeitig zurück sein, aber für den Fall, daß ich mich doch einige Minuten verspäten sollte, ruf bitte den Pfarrer an und sah ihm, daß er in der Bibliothek bei euch warten soll, bis ich wieder da bin. Es tut mir ja so leid, Darling. Ich habe doch ein verdammtes Pech.«
Jill antwortete mit entschlossener Ruhe. »Ist schon gut, Matthew. Fahr nicht zu schnell. Ich werde Mr. Chapmann anrufen. Was macht es schon, wenn wir uns etwas verspäten? Ich werde auch Evelyn und Alan verständigen, und sonst geht es ja niemanden etwas an.«
»Gott segne dich dafür, daß du nicht wütend bist.« Er hängte ein.
Großvater schüttete sie dann aber ihr Herz aus. »Es fängt gleich richtig an, wie es sich für einen Tierarzt am Tag der Hochzeit gehört. >Erst die Arbeit, dann das Vergnügen!< Natürlich mußte ausgerechnet heute eine wertvolle Kuh krank werden. Matthew war ganz nervös... Und wir hatten uns eingebildet, daß wir um elf Uhr in Wardston sein würden. Nun ja, am besten rufe ich gleich den Pfarrer, Alan und Evelyn an.«
Hochwürden Mark Chapmann war das Taktgefühl in Person. Er zeigte sich keineswegs überrascht, als er zehn Minuten vor zehn in der Bibliothek eintraf und schon bei der Begrüßung erfuhr, daß Matthew offensichtlich noch nicht zurückgekehrt war. Er gab sich lesebeflissen und zog sich in den Leseraum der Bibliothek zurück, damit Jill und Robert Henderson ungestört am Telefon Wache halten konnten. Er war so taktvoll, daß er auch darauf verzichtete, ihnen von seinem kurzen Besuch in der Kirche zu berichten und was ihm dort zu seinem großen Entsetzen begegnet war. Wenn die Braut auch ruhig wirkte, so mußte sie doch wegen der Verspätung des Bräutigams schon aufgeregt genug sein. Und das ganze wegen einer kranken Kuh.
Fünf Minuten vor zehn rief Matthew an. Er war außer Puste. »Bin gerade heimgekehrt. Ich brauche noch eine Viertelstunde zum Duschen und Anziehen. Um zehn nach zehn bin ich an der Kirche. Sag dem Pfarrer, daß er sich schon auf den Weg machen kann. Tut mir schrecklich leid, Darling.«
»Halb so schlimm. Wie geht’s der Kuh?«
Die Antwort verwunderte sie nicht wenig. »Zum Teufel mit der Scheißkuh«, fluchte er, um dann ein wenig beschämt hinzuzufügen: »Der geht’s gut. Also, bis bald.«
Sie lachte noch, als sie Mr. Chapman die Botschaft ausrichtete. »Ich hätte niemals gedacht, daß Matthew über eine wertvolle Charolais-Kuh fluchen könnte«, sagte sie, und der Pfarrer lächelte mild und meinte, daß der Bräutigam in der Tat hinreichend Grund dazu hätte und man ihm verzeihen könne. Dann brach der Pfarrer geschwind auf, um das Brautpaar in der Kirche empfangen zu können, wie es der Ritus verlangte. Trotzdem wünschte er sich, er könnte das Gesicht der Braut sehen, wenn sie am Kirchentor eintraf, und vielleicht noch mehr das des Bräutigams. ,
Jill rief noch einmal Evelyn und Alan an, die beide startbereit auf ihren Anruf gewartet hatten. »Arme Jill, was für eine Aufregung!« sagte Evelyn. »Aber zum Glück wartet ja niemand dort.«
Mit einer für sie außergewöhnlichen Ruhe wartete Jill noch fünf Minuten und ging dann mit Großvater zum Auto. Diesmal war er der Chauffeur, »In diesem Kleid kann ich dich doch nicht Auto fahren lassen«, sagte er und betrachtete wohlgefällig seine geliebte Enkeltochter in ihrem einfachen, aber eleganten Gewand. Sie fuhren durch das Dorf, das ruhiger als sonst wirkte, und bogen dann in die schmale Sackgasse ein, die zur Kirche führte. Plötzlich murmelte Großvater etwas und bremste scharf. Jill wurde dabei unsanft nach hinten geworfen. »Was um alles auf der Welt...?« Dann schluckte sie.
Die sonst so ruhige Straße war vollgestopft mit Autos. Nur mit Mühe konnte man sich dort hindurchschlängeln, und auf dem kleinen Kirchhof hatte sich eine fröhliche Menge versammelt. Robert Henderson saß offensichtlich sprachlos am Steuer, und als er zögerte, weiterzufahren, überholte sie halsbrecherisch ein Auto, das beinahe eines der geparkten Fahrzeuge gerammt hätte. Der Bräutigam war angekommen.
Einen Moment lang sahen sie seine Verblüffung, dann sprang er fröhlich aus dem Auto und war im Nu inmitten der herzlich grüßenden Gemeinde. »Da ist er ja.«
»Junge, hast du ein Glück.«
»Ist die Kuh in Ordnung?«
»Du wirst es schon schaffen«, und viele andere freundschaftliche und scherzhafte Bemerkungen begleiteten ihn auf seinem Weg zum Sakristeieingang, wo Alan ihn erwartete. Einen Moment später waren sie verschwunden, und Großvater ließ das Brautauto langsam weiterfahren.
Sie waren bei Matthews Ankunft noch zu weit entfernt, und Jill war viel zu abgelenkt, als daß sie begriffen hätte, was sich abgespielt hatte. Später beschrieb ihr dann Evelyn die ganze Szene.
»Die Leute waren sehr aufgeregt, ob wegen Matthew und dir oder der Kuh kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Als sein Auto in Sicht kam, waren alle aus dem Häuschen. Sie wußten, daß Matthew die Kuh nicht im Stich lassen würde, nicht einmal wegen seiner Hochzeit. Sie umdrängten ihn, gratulierten ihm und scherzten. Da stürzte ein Mann auf ihn zu und packte ihn am Ärmel. >Hör zu, alter Knabe, ich muß dich etwas über mein Pferd fragen<, begann er, und es folgte eine Unmenge von Symptomen. Aber Matthew hatte einfach genug. Er sah den Mann böse an. >Laß es mal ausruhen, gründlich ausruhen<, empfahl er ihm kurz, riß seinen Arm los und eilte zur Kirche. Die Leute brüllten vor Vergnügen, und der Mann mit dem Pferd war ziemlich verdutzt.«
Aber jetzt war Jill an der Reihe. Robert Henderson beruhigte sie, als er ihr Lampenfieber bemerkte. »Wir werden bis zum Tor fahren. Die anderen können ihre Autos später wegfahren. Sei nicht nervös, liebe Jill.«
»Aber Großvater — schau diese Leute! Und ich habe nicht einmal ein richtiges Hochzeitskleid an.«
»Du siehst sehr hübsch aus, und das sind doch deine und Matthews Freunde, die euch beglückwünschen wollen. Du mußt sie alle anlächeln, und vergiß nicht, eine Hochzeit ist für sie ein großes Ereignis.«
Er stieg aus und hielt ihr die Wagentür auf. Dann bot er ihr seinen Arm an, und, mit dem altmodischen Hut in der Hand, geleitete er seine Enkelin würdevoll durch die jubelnde Menge. Jill meinte alle zu sehen, denen sie jemals im Dorf begegnet war, die Leser ihrer Bibliothek, die Leute, die sie beim Einkäufen getroffen hatte. Sogar Mrs. Dorset war gekommen. Sie schleppt schwer an einem geheimnisvollen Korb, aus dem eine krallige graue Pfote herausschaute und viele merkwürdige Geräusche zu vernehmen waren. Das war doch wohl nicht möglich, daß sogar Timothy zu ihrer Hochzeit gekommen war.
Jill war in einer Verfassung, in der sie gar nichts mehr wunderte, und so nahm sie kaum wahr, daß die Leute plötzlich alle in die Kirche rannten, um rechtzeitig auf ihren Plätzen zu sein und die Braut in die Kirche einziehen zu sehen. Nur Mrs. Dorset mit ihrem Korb und Evelyn blieben draußen. Evelyn ging auf Jill zu, um sie zu begrüßen, als sich ihre Augen trafen und beide in schallendes Gelächter ausbrachen. Unter Großvaters strengem Blick kämpften sie aber erfolgreich dagegen an, und Jill flüsterte. »O Evelyn, wie haben sie das nur alle erfahren?«
»Weiß der Himmel. Diese Gerüchte — ich habe nie verstanden, wie schnell sie sich verbreiten. Zum Glück habe ich mir ein neues Kleid gekauft. Ich wäre beinahe im Hosenanzug gekommen.«
Fast hätten sie wieder die Beherrschung verloren, aber Robert Henderson griff ein. Er faßte Jill am Arm und sagte: »Matthew wartet. Darüber könnt ihr euch später den Kopf zerbrechen.«
Evelyn hatte aber noch eine Frage und flüsterte: »Wie geht’s der Kuh?« Und Jill antwortete: »Der geht’s gut.« Offensichtlich war ihre Freundin noch fanatischer als Matthew, deshalb raunte sie Evelyn noch über die Schulter zu: »Matthew hat die Kuh vorhin verflucht.« Dann schritt sie, von Großvater geführt, langsam und graziös in die Kirche.
Es war eine kurze, feierliche Zeremonie, während der das Brautpaar alles vergaß — die Verspätung, den Empfang vor der Kirche, ja sogar die Kuh — und die beiden nur an einander dachten. Als sie sich zurückzogen, um die Heiratsurkunden zu unterschreiben, hörte man eine Frau flüstern: »Die beiden sind wie verzaubert. Ein schönes Paar.«
»Jetzt haben wir es geschafft«, sagte Jill, als sie aus der Sakristei kamen. »Jetzt haben wir es endlich geschafft.« Sie strahlte. Aber Evelyn, die hier und da Gesprächsfetzen aufgeschnappt hatte, sagte leise: »Da bin ich nicht ganz sicher.«
Und damit hatte sie recht. An einen schnellen Aufbruch nach Wardston war wirklich nicht zu denken. Erst mußten sie alle begrüßen und sich beglückwünschen lassen. Mrs. Dorset kam mit ihrem Korb und strahlte die beiden an, als sie Matthews Arm festhielt. »Sehen Sie, ich habe Timothy mitgebracht. Oh, er war nicht in der Kirche drin, das verbietet die Ehrfurcht. Aber ich wollte ihn zumindest von der Tür aus bei Ihrer Hochzeit zuschauen lassen. Schließlich war er derjenige, der Sie beide zusammengebracht hat, nicht wahr?«
Matthew tätschelte leutselig ihren Arm und wagte sogar, die krallige Pfote zu streicheln. »Ja, ja. Guter alter Timothy. Und Sie haben geholfen, Mrs. Dorset.« Matthew konnte wirklich der netteste Mann sein.
Aber sogar er war ziemlich verblüfft, als es sich herausstellte, daß ihnen noch ein »kurzer« Empfang im Gemeindesaal bevorstand. »Sie sind sozusagen Persönlichkeiten der Öffentlichkeit«, erklärte der Gemeinderatsvorsitzende. »Nur ein kleiner Imbiß und ein oder zwei Drinks.«
Nach alledem war Jill kaum noch überrascht, als sie plötzlich vor einem riesigen Hochzeitskuchen saß, den der Frauenverein gestiftet und der hiesige Bäcker verziert hatte.
Alkohol am Vormittag war für Jill schon immer gefährlich gewesen, deshalb meinte sie später, sie wäre wohl ziemlich beschwipst gewesen und hätte sich alles mögliche eingebildet. Oder war es denkbar, daß Matthew am Ende seiner kurzen, bezaubernden Ansprache wirklich sagte: »Und Sie sollen alle mit Freuden erfahren, daß Joes Kuh wieder gesund ist und schon jetzt zum Ansehen unseres Landkreises beiträgt.« Das konnte er nicht gesagt haben, kein Bräutigam der Welt würde in seiner Hochzeitsrede über eine Kuh sprechen.
Und dann erinnerte sie sich an ihren Abschied von Großvater.
Er war von Freunden umringt und versuchte mit sanfter Gewalt, seinen Arm aus den Händen der blonden Dorfschönheit zu befreien, um seiner Enkeltochter und ihrem Mann auf Wiedersehen zu sagen. Als er die hartnäckige Hand einen Augenblick lang in seiner Hand hielt, meinte Jill gehört zu haben, wie die Blondine ihren Großvater anschwärmte »Wenn ich Sie doch nur zwanzig Jahre früher kennengelernt hätte.« Das konnte doch keine Einbildung sein. Oder sollte der Sekt am Vormittag ihre Phantasie so beflügelt haben? Robert Henderson jedenfalls schien vollkommen ungerührt nach diesem Kompliment. Er stand auf den Stufen des Gemeindesaals, auf der einen Seite Mrs. Dorset, auf der anderen Alan, und Evelyn war dicht hinter ihm, als sie alle zum Abschied winkten.
Das letzte Ereignis aber war das merkwürdigste von allen. Als Matthew ins Auto stieg, fiel ihm plötzlich noch etwas ein. »Übrigens, wo ist Bill? Er hat Kummer mit seinem Pferd. Ich war vorhin ein bißchen nervös. Aber ich wollte ihm noch etwas sagen.« Also waren die letzten Worte des Bräutigams vor der Abreise: »Und heißen Kleiebrei, Bill, aber vergiß nicht, daß es Ruhe braucht.«
Ja, dachte Jill, sie hatte tatsächlich einen Tierarzt geheiratet.
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Matthew und Jill kamen nach drei glücklichen Flitterwochen auf der Südinsel nach Hause zurück. Es war Matthews letzter Urlaubstag, und sein Vertreter wollte noch am selben Nachmittag abreisen. Bei ihrer Ankunft waren sie ehrlich überrascht, als sie auf dem von Großvater ausgesuchten Platz ein kleines, grüngestrichenes Haus begrüßte. Es schien bereits Teil der Landschaft zu sein. Großvater hatte die Zeit ihrer Abwesenheit wohl genutzt.
Jill sprang aus dem Auto und umarmte ihn unter Vorwürfen. »Du hinterlistiger alter Fuchs. Ich dachte, wir hätten ausgemacht, daß wir das Haus gemeinsam nach unserer Rückkehr aufbauen. Erzähl bloß nicht, daß du auch schon eingezogen bist.«
»Gewiß. Ich habe schon zwei Nächte unter meinem eigenen Dach geschlafen, die Tage habe ich allerdings mit Rex und Butler verbracht, um sie während eurer Abwesenheit zu trösten«, berichtete er selbstgefällig.
Jill war neugierig und besichtigte auf der Stelle Großvaters neues Heim. Cuthbert, gastfreundlich wie er nun einmal war, begrüßte sie schon an der Tür, George schlief in seinem Lieblingsstuhl. »Aber wie hast du das bloß alles geschafft?« fragte sie ungläubig, denn das Häuschen war tatsächlich schon eingerichtet, seine Sachen eingeräumt, und seine Bücher waren in neue Regale eingeordnet. Sogar die Fußböden waren schon mit Teppichböden ausgelegt. Kurz gesagt, es sah schon sehr gemütlich aus in Großvaters neuem Heim.
Großvater gestand. »Am Tag nach eurer Verlobung habe ich das Haus tatsächlich bestellt. Geliefert wurde es, kurz nachdem ihr zu eurer Hochzeitsreise aufgebrochen seid, während wir uns noch von eurer Hochzeitsparty erholten... Du liebe Güte, was Alkohol am Morgen doch alles anrichten kann! Für den Rest jedoch sind Evelyn und Alan verantwortlich. In den letzten drei Wochen waren sie fast täglich hier und haben alles in Ordnung gebracht.«
»Oh, wie gemein von dir! Ich hätte das so gern getan.«
»Das wäre kein guter Start für dem neues Leben geworden, und meine Helfer erklärten beide, daß sie im Moment nicht viel Arbeit hätten. Deine Nachfolgerin in der Bibliothek hat sich übrigens auch schon gut eingelebt. Als sie anfing, habe ich ihr öfter geholfen, weil sie sich um ihre kranke Mutter kümmern mußte. Alle beide sind sehr nett. Ich glaube, daß sie sich in der Bibliothek wohl fühlen werden, und ich freue mich, daß ich auch weiterhin dort willkommen bin.«
Jill untersuchte alle Ecken in dem kleinen Haus, konnte aber keinen Fehler finden. Unter Großvaters Anleitung hatten Evelyn und Alan gute Arbeit geleistet. Bevor Jill wieder ging, schärfte sie ihrem Großvater ein, daß er versprochen habe, zwei Mahlzeiten täglich bei ihnen einzunehmen.
Dann lief sie hinüber zu ihrem eigenen Haus, das ziemlich kahl und ungemütlich wirkte und dem man sofort anmerkte, daß hier bislang ein Junggeselle gelebt hatte. Die beiden Hunde begrüßten sie stürmisch und zeigten ihr damit, daß sie sie von nun an als ihre Herrin akzeptierten und nicht als Eindringling betrachteten.
Matthew telefonierte lange mit seinem Vertreter in der Praxis und ließ sich über alles, was in seiner Abwesenheit vorgefallen war, berichten. Jill packte unterdessen die Koffer aus. Dabei schmiedete sie Pläne, wie sie ihr langweiliges Haus genauso hübsch herrichten könnte wie Großvaters Hütte. Dazu bedurfte es nur zweier geschickter Frauenhände.
Großvater kam zwar zum festlichen Mahl an diesem ihrem ersten Abend zu Hause, verabschiedete sich aber schnell und ließ das jungverheiratete Paar allein. Sie sahen sich an und Matthew sagte: »Jetzt beginnt unser neues Leben erst richtig.«
Prophetische Worte, denn fünf Minuten später kam er vom Telefon zurück und sagte: »Pech für unsere erste Nacht zu Hause. Ich muß zu Owens Gestüt. Du erinnerst dich noch an das Fohlen, das ich nicht mehr retten konnte, jetzt ist die Stute krank, vielleicht eine Kolik. Ich hoffe ja, daß es falscher Alarm ist, aber ich muß mir die Stute auf jeden Fall ansehen. Es war schon schlimm genug, das Fohlen zu verlieren.«
Sie schwiegen und dachten einen Moment lang an die Nacht in Matthews Praxis, wo sie beide neben dem winzigen toten Körper gestanden und die Bitterkeit der Niederlage erfahren hatten. »Genau in diesem Augenblick beschloß ich, dich zu heiraten, ob du wolltest oder nicht«, sagte Jill.
Als er sie küßte, versicherte er ihr, daß er es sogar sehr gern wollte.
 
Die »zwei geschickten Frauenhände« waren erstaunlich fleißig in den ersten Wochen nach ihrer Rückkehr aus den Flitterwochen. Mrs. Hinds hatte zwar immer für Ordnung und Sauberkeit gesorgt, ansonsten aber war das Haus kahl und phantasielos. Mit Farbe und Tapete ging Jill an die Arbeit, wobei ihr Mrs. Hinds tatkräftig zur Seite stand, und binnen einem Monat war das Haus kaum wiederzuerkennen, obwohl noch das eine oder andere zu tun blieb.
Die Übereinkunft, die sie mit Robert Henderson getroffen hatten, stellte sich als glückliche Lösung für alle Beteiligten heraus. Wenn Jill anfangs befürchtet hatte, daß er sich in seinem eigenen kleinen Reich völlig abkapseln würde, so erkannte sie bald, wie sehr sie sich geirrt hatte. Matthew schätzte den alten Herrn ganz richtig ein, als er Jill versicherte, daß sie wegen ihres Großvaters kein schlechtes Gewissen zu haben brauche. Robert Henderson war eine starke Persönlichkeit und hatte ein Recht auf sein eigenes Leben, er war von allen unabhängig, sogar von seiner geliebten Enkelin. Bei seinen Freunden war er sehr gefragt, und einen Großteil seiner Zeit verbrachte er in der Bibliothek bei Helen Atkins, mit der er sehr bald Freundschaft geschlossen hatte.
»Er hilft mir so viel, und die Besucher der Bibliothek lieben ihn. Wenn er ein Buch für sie aussucht, strahlen sie vor Dankbarkeit. Sogar die blonde Schönheit hängt an seinen Lippen.«
Jill lächelte, als sie daran dachte, wie die blonde Sexbombe an Großvaters Arm gehangen und ihn angeschwärmt hatte. »Wenn ich nur zwanzig Jahre früher...« Aber das war nach einem kräftigen Schluck am Vormittag, und so sagte Jill nur: »Ich bin froh, daß ihr euch so gut versteht. Ich weiß schließlich, wie sehr er die Bibliothek liebt und wie sehr er die Arbeit braucht.«
»Für mich ist er eine große Hilfe. Neulich hat er mir angeboten, wie du weißt, daß er einen Nachmittag in der Woche die Ausleihe allein übernimmt, so daß ich mit meiner Mutter in die Stadt fahren kann. Das Komitee hat zugestimmt, und auf diese Weise haben wir beide unsere Abwechslung.«
 
In der Zwischenzeit war das Haus der Websters zu einem Schmuckkästchen herausgeputzt, und für Jill begann eine faule Zeit. Mrs. Hinds versorgte noch immer den Haushalt, wobei Jill aber ein schlechtes Gewissen hatte. Vielleicht sollte sie wenigstens die unerfreulichen Pflichten der Hausfrau wahrnehmen und auf Mrs. Hinds verzichten? Sie hatte sich gerade dazu durchgerungen, als Matthew eines Abends in finsterster Laune heimkam.
»Colin hat sich nun doch zum Heiraten entschlossen, und Marilyn hat gekündigt. In vierzehn Tagen hört sie auf. Natürlich habe ich das kommen sehen, aber wo finde ich so schnell einen Ersatz? Nicht daß sie eine Perle von Sprechstundenhilfe gewesen wäre... Trotzdem, für diesen Job finde ich so leicht niemanden, die jungen Leute arbeiten viel lieber in der Stadt, wo sie mehr verdienen.«
Jill verschluckte sich fast vor Aufregung und strahlte Matthew an. »Matthew, ich habe eine Idee. Warum nimmst du mich nicht einfach?«
»Wie stellst du dir das vor? Du hast doch mit dem Haus so viel Arbeit.«
»Ich weiß. Aber wirklich ausgelastet bin ich nicht. Mrs. Hinds ist ein Geschenk des Himmels, und gerade habe ich gedacht, sie zu bitten, nicht mehr zu kommen. Matthew, laß mich in der Praxis mitarbeiten. Ich bin zwar nicht übermäßig intelligent, aber so gut wie Marilyn Brooks allemal, wenn ich erst einmal eingearbeitet bin. Ich werde zeitiger aufstehen und ein wenig aufräumen, den Rest kann Mrs. Hinds erledigen. Wenn sie das Mittagessen vorbereitet, können wir in der Mittagspause essen und rechtzeitig wieder in der Praxis sein. Kurz nach fünf bin ich dann wieder zu Hause. Am Wochenende ist die Praxis geschlossen, da kann ich mich mehr um meine häuslichen Pflichten kümmern.«
»Das ist zuviel für dich, Jill. Ich möchte kein Nervenbündel zur Frau haben.«
»Bestimmt nicht, Matthew. Ich möchte dein Leben teilen, möglichst viel mit dir zusammensein und dich dadurch besser verstehen lernen. Selbstverständlich kann ich nur so lange mitarbeiten, bis wir ein Baby haben, dann möchte ich lieber zu Hause bleiben. Bis dahin aber hätte ich wenigstens eine Aufgabe...«
Das überzeugte Matthew. Er stimmte zu, und Jill trat ihren neuen Dienst an. Marilyn freute sich, daß sie ihren Beruf leichten Herzens an den Nagel hängen konnte und widmete sich ihrer Aussteuer und den zahlreichen Partys, die der Verlobung folgten.
Jill hingegen machte der neue Beruf sehr viel Spaß. Sie war glücklich, daß sie die lästige Hausarbeit guten Gewissens Mrs. Hinds überlassen konnte, und dankbar, daß sie Gelegenheit hatte, die Arbeit des Tierarztes besser kennen und schätzen zu lernen. Matthew Webster, den Ehemann, kannte sie nun schon recht gut, der war nicht weiter kompliziert: ein freundliches Wesen, verständnisvoll, Sinn für Humor und in jeder Hinsicht großzügig. Aber Matthew Webster, den Tierarzt, hatte sie nur als seine Assistentin kennenlernen können.
Allerdings hatte sie wenig Glück damit, sich über theoretischen Erwägungen mit ihrem um diese Jahreszeit vielbeschäftigten Mann zu unterhalten. Matthew fiel abends todmüde ins Bett, und frühmorgens um sieben schaffte es nur ein lauter Wecker, ihn wieder aus den Federn herauszubringen.
Eines Abends aber, als sie nach einem hektischen Tag gemütlich zusammensaßen, nahm Jill die Gelegenheit wahr, um ihre Gedanken an den Ehemann zu bringen.
»Man sagt doch, daß Ärzte zwei Gesichter haben, stimmt’s?
Nun, ich würde sagen, daß es Tierärzte mindestens auf ein halbes Dutzend bringen.«
»Was meinst du damit?«
»Nimm die Ereignisse des heutigen Tages — viermal ein anderes Gesicht.«
Es begann mit Mrs. Dorset, die um halb zehn Uhr anrief, als sie kaum die Praxis betreten hatten. Achselzuckend gab Jill den Hörer an Matthew weiter. »Wenn es dringend ist, kommen wir sofort. Ich bringe meine Frau mit, denn sie ist kleiner und leidet auch nicht an Klaustrophobie«, hörte sie ihn sagen.
»Sag bloß nicht, daß dieser verflixte Kater schon wieder unter dem Haus ist«, murrte Jill, als sie die Praxis abschlossen und einen »Komme-gleich-wieder«-Zettel an der Tür anbrachten. »Ein lustiges Gefühl, dorthin zu gehen, wo ich dich zum erstenmal gesehen habe.«
»Meine Füße hast du gesehen und mir fast den Kopf abgerissen.«
Mrs. Dorset erwartete sie schon aufgeregt, und Matthew erkundigte sich leutselig nach Kater Timothy. »Nun, Mrs. Dorset, wo steckt denn der Kerl diesmal? Hoffentlich auf einem Baum, ich klettere lieber.«
»Oh, Mr. Webster, wie gut, daß Sie und Mrs. Webster gekommen sind. Ich mache mir große Sorgen wegen Timothy. Er ist nicht auf dem Baum und nicht unter dem Haus, deshalb habe ich Sie angerufen.«
»Ja, wo steckt er dann?«
»Das weiß ich eben nicht. Ich kann ihn nicht finden. Bitte, helfen Sie mir.«
Das war so unerhört, daß Jill nach Luft schnappte, Matthew aber nur grinste. »Wie kann ich Ihnen helfen? Vielleicht ist er nur etwas spazierengegangen und kommt gleich wieder zurück.«
»Nein, das macht mein Timothy nie. Er muß irgendwo festsitzen. Die ganze Nacht ist er ausgeblieben, wo er doch sonst immer auf meinem Bett schläft. Oh, Mr. Webster, was soll ich nur tun? Die halbe Nacht bin ich die Straße auf und ab gelaufen und habe >Pussy, Pussy< gerufen.«
»Das ist nicht gut für Sie, bei Ihrer Erkältung.«
Sie wirkte noch kleiner als gewöhnlich, leidend und sehr, sehr alt. »Er wird schon wieder auftauchen«, beruhigte sie Jill. »Sie wissen doch, wie Katzen sind, vor allem Kater. Tagelang strolchen sie in der Umgebung herum, und plötzlich sind sie wieder da.«
»Nun, da wir schon einmal hier sind, können wir genausogut das Haus auf den Kopf stellen und den alten Teufel suchen«, sagte Matthew zu Jills großer Überraschung und begann auch gleich, geduldig und systematisch alle Ecken zu durchstöbern, in denen der vermaledeite Kater stecken konnte. Schließlich fand ihn Matthew auf einem Brett über dem Heißwasserboiler, wo er tief und fest schlief. Als Matthew ihn herunterangelte, schien er verärgert.
»So, da haben wir ihn, den kleinen Ausreißer.« Er drückte ihn seiner glücklichen Besitzerin in den Arm, und dann verabschiedeten sich Jill und Matthew kurz, aber sehr freundlich.
Kein vorwurfsvolles Wort, keinerlei Bemerkung, daß er sich über diese Verzögerung ärgerte.
»Mrs. Dorset ist wirklich eine alte dumme Schachtel. Ich kann nicht verstehen, daß du soviel Geduld mit ihr hast.«
»Das alte Mädchen ist halb verrückt! Ich kenne sie und ihren lausigen Kater schon solange ich hier bin. Sie hat sonst niemanden, der sich um sie kümmert.«
»Das leuchtet mir ein«, antwortete Jill, als sie die Praxistür aufschloß und sofort zum Telefon rannte, das gerade unsanft schrillte. »Du hast fast eine halbe Stunde verloren, die wird dir jetzt fehlen. Und keine Rechnung, nehme ich an.«
»Natürlich nicht. Sie lebt von ihrer kleinen Rente. Übrigens, hast du vergessen, daß Timothy uns zwei zusammengebracht hat? Ja, Webster hier... Sagten Sie eine Schwellung?«
Um zwölf Uhr war er kaum zurück, um mit Jill nach Hause zum Mittagessen zu fahren, als das Telefon wieder läutete. Jill seufzte, als sie den Hörer abnahm, und war entsetzt, als eine laute, hysterische Frauenstimme ihr ins Ohr schrie.
»Mr. Webster, sind Sie das? Ich will mit Mr. Webster sprechen, sofort...«
Jill schnitt eine Grimasse, als sie Matthew den Hörer reichte. Das schrille Gezeter war so durchdringend, daß sie es trotzdem mitanhören mußte. »Kommen Sie schnell, Sie müssen sofort kommen.«
Matthew versuchte, den Redeschwall der aufgeregten Dame zu bremsen. »Wer spricht bitte?« fragte er betont ruhig, woraufhin wieder nur das hysterische »Kommen Sie sofort!« als Antwort kam. Da platzte Matthew der Kragen und er polterte sie an.
»Jetzt halten Sie endlich Ihren Mund, Madam!«
Damit hatte er Erfolg. Am anderen Ende der Leitung war Ruhe. »Wenn Sie mir Name und Adresse sagen, komme ich sofort.« Er seufzte bei dem Gedanken an sein verpaßtes Mittagessen.
Außer Namen und Adresse gab jene Dame noch vieles von sich, was Matthew nicht zu hören benötigte. Deswegen hängte er ein. »Die Frau scheint verrückt zu sein. Ich gehe gleich hin, und am besten kommst du mit. Die Leute sind neu hier im Ort, und du kannst mir helfen, die Frau zu beruhigen.«
Beim Mittagessen erzählte dann Jill ihrem Großvater, wie dankbar sie war, daß Matthew sie mitgenommen hatte. Die Szene mußte man selbst miterlebt haben. Hätte Matthew sie ihr nur erzählt, sie würde es nicht geglaubt haben.
Sie hatten also die Praxis abgeschlossen und waren mit dem Auto wenige Minuten später bei der angegebenen Adresse.
Es war ein großes, geräumiges Haus mit einer reich verzierten Fassade, und die Frau, die auf ihr Klingeln hin zur Tür gestürzt kam, war ebenso üppig dekoriert. Als sie die Tür aufriß, deklamierte sie in Tönen höchster Dramatik: »Sie sind gekommen... Dem Himmel sei Dank, daß Sie gekommen sind.« Mehr erfuhren sie nicht.
Als sie das große Wohnzimmer betraten, fiel Jill das Getöse des Staubsaugers auf, dessen Saugdüse am Boden lag, und dann sah sie die offene Tür des Vogelkäfigs. Weit und breit war kein kranker Hund oder eine kranke Katze zu sehen. Warum waren sie nur hergekommen?
Matthew war im Moment verblüfft, dann bückte er sich und stellte den Staubsauger ab, um ihn zu öffnen. Aus dem Staubbeutel angelte er einen völlig eingestaubten und verschreckten, ansonsten aber wohlbehaltenen Kanarienvogel heraus.
»Wie sind Sie nur darauf gekommen? Wie konnte meine kleine Fifi in den Staubsauger fliegen? Plötzlich war sie verschwunden... Ist sie verletzt? O Gott, mein Herz, ich bekomme einen Herzanfall.«
Dafür war Matthew nicht zuständig, und er antwortete eiskalt: »Ihr Vogel ist unversehrt, Madam.« Dabei sah er die seltsame Vogelfreundin so wütend an, daß Jill sich kaum das Lachen verkneifen konnte.
»Oh, danke, vielen Dank. Was diese Fifi...«
Bevor die überspannte Person ihn mit weiteren Fragen quälen konnte, warf Matthew noch einen Blick auf den Kanarienvogel und wandte sich zum Gehen.
»Danke, vielen Dank... Ein Wunder... Lassen Sie mich gleich für Ihre Bemühung zahlen. Fifi ist mir jeden Preis wert. Alles, was ich habe.«
Matthew drehte sich an der Tür noch einmal um und sagte kurzangebunden: »Sie bekommen die Rechnung zugeschickt.«
Dann stolzierte er erhobenen Hauptes hinaus, und Jill folgte ihm amüsiert.
Er selbst brauchte erst ein gutes Mittagessen, um wieder lachen zu können.
Sie genossen das exquisite Mahl, das dank Mrs. Hinds Umsicht im Herd warm geblieben war, und erzählten dann Großvater die Geschichte.
»Ganz schön verrückt, die dumme Henne. Anstatt zu jammern, hätte sie doch nur den Staubsauger abstellen und den Vogel herausnehmen können«, sagte er mit einem grimmigen Lächeln.
»Ich vermute, sie fürchtete sich vor dem, was sie vorfinden würde«, meinte Großvater verständnisvoll.
»Ja, das glaube ich auch«, stimmte Jill zu. »Sie liebt doch den kleinen dummen Vogel abgöttisch und sagte, daß er ihr mehr als alles Geld wert wäre.«
»Das ist gut. Dann wird es ihr auch nichts ausmachen, meine Rechnung zu bezahlen.«
»Aber, Matthew, du hast doch nur den Staubsauger geöffnet und den Vogel in den Käfig zurückgebracht. Das war alles. Dafür kannst du doch keine Rechnung schreiben.«
»Kann ich nicht? Schließlich war das ein Hausbesuch, und den muß sie bezahlen.«
Um vom strittigen Thema abzulenken, sagte Großvater schnell: »Ich finde es überhaupt merkwürdig, wie so ein Vogel in einen Staubsauger hineinfliegen kann.«
»Das kommt gar nicht so selten vor. Das dumme Frauenzimmer hat ihren Vogel frei herumfliegen lassen, während sie staubsaugte. Dabei wurde er durch den Luftstrom angesaugt. Die Frau hätte sofort den Staubsauger abstellen und den Vogel befreien müssen. Ein Wunder, daß er nicht erstickt ist. Viel hat nicht mehr gefehlt.«
»Offensichtlich leert sie ihren Staubbeutel öfter aus als ich den meinen«, trug Jill zur Ehrenrettung der von Matthew so geschmähten Vogelnärrin bei. »Aber jetzt siehst du selbst, Großvater, was ich damit meine, wenn ich behaupte, daß Matthew mehrere Gesichter hat. Er ist immer ein Engel, wenn es darum geht, Mrs. Dorsets Kater zu suchen. Dieser anderen Frau gegenüber aber hat er sich sehr ungezogen benommen. Man sollte dieses sein Kanarienvogelgesicht nennen.«
»Bloß nicht. Ich gebe zu, daß ich etwas kurz angebunden war, weil mir die Art, wie sie mich anrief, nicht gefiel. Mehrere Gesichter? Unsinn. Du mußt die Leute verschieden behandeln, weil sie verschieden sind.«
»Nun, da wirst du heute nachmittag viel Gelegenheit dazu haben, heute ist Kleintiertag. Da kommen außergewöhnliche Leute mit außergewöhnlichen Tieren.«
Jill liebte die Kleintiersprechstunde am Donnerstagnachmittag. Da kamen die Leute aus der ganzen Umgebung mit den weniger ernsten Sorgen ihrer kleinen Lieblinge. Notfälle behandelte Matthew jederzeit.
Wie immer, hatten sich auch heute wieder recht eigenartige Leute eingefunden, als Jill um drei Uhr die Wartezimmertür öffnete. Es waren nicht viele. Jill zählte sechs Personen mit ihren Tieren: eine Frau mit einer Siamkatze, die in ihrem teuren Körbchen ängstlich miaute; ein kleines Mädchen mit einem in eine Wolljacke gewickelten Zwerghuhn; eine rüstige alte Dame mit einem seltsam zurechtgestutzten Pudel, der sofort böse knurrte, wenn jemand in seine Nähe kam; ein Junge mit einem in Flanell verpackten Kätzchen; eine melancholische Dame mit einem augenkranken Spaniel, der eindrucksvoll wimmerte und Jills Hand zu lecken versuchte; eine fremde weißhaarige Dame mit einer lustigen Bastardhündin, mit der verglichen Cuthbert ein Aristokrat war. Jill überlegte sich eine mögliche Ahnenreihe jener helläugigen, klugen Hündin und kam zu dem Schluß, daß einer ihrer Vorfahren ein forscher Labradorhund gewesen sein muß, der vielleicht mit ihrer leichtsinnigen Spanielgroßmutter angebandelt hatte. Jill war von der Hündin begeistert, und noch mehr von ihrer Herrin, die die liebenswürdige Promenadenmischung sichtlich gern mochte und der es nichts auszumachen schien, daß ihre Hündin weniger aristokratisch als sie selbst aussah.
Die Atmosphäre war freundlich. Die Frau mit der Siamkatze plauderte mit der Pudelbesitzerin über irgendwelche Symptome, beide lächelten die lustige Promenadenmischung an, deren Besitzerin sich ebenfalls am Gespräch beteiligte. Der kleine Junge mit dem Kätzchen erzählte seinen Kummer der Frau mit dem traurigen Spaniel. Alle verstanden sich prächtig.
Plötzlich öffnete sich die Tür, und eine gutaussehende, elegant gekleidete junge Dame betrat das Wartezimmer. Sie wirkte arrogant, und Jill fiel besonders ihre lange, spitze Nase auf. An einer teuren Hundeleine führte sie einen reinrassigen Collie mit schmalem Kopf und wunderschönem Fell, das offensichtlich sorgfältig gepflegt wurde. Als Jill die Neuankömmlinge betrachtete, fiel ihr die Ähnlichkeit auf, die der Hund mit seiner Herrin hatte. Beide waren sehr lang- und hochnäsig. Dennoch bat Jill die Dame freundlich, Platz zu nehmen, denn der Tierarzt wäre noch nicht da.
»O nein, Paladin und ich werden uns draußen hinsetzen. Wir können nicht inmitten dieser scheußlichen Kreaturen warten«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, doch durchaus für jedermann hörbar. Dabei musterte sie geringschätzig die liebenswürdige Promenadenmischung.
Jill lächelte noch immer freundlich. »Wie Sie wünschen. Dennoch glaube ich, daß Sie es hier bequemer haben, und es kann lange dauern.«
»Der Mann wird mich doch wohl sofort hereinbitten, wenn er kommt? Ich bin gerade durch die Ortschaft gefahren, als Paladin schrecklich keuchte. Da entdeckte ich die Praxis. Ich bin sehr besorgt um Paladin, morgen ist er auf einer Ausstellung in der Stadt.«
»Es tut mir leid, >der Mann< untersucht die Tiere der Reihe nach, und Sie sind mit Ihrem Hund zuletzt gekommen.«
»Das ist ja unerhört. Alle diese Bastarde — und Paladin ist ein Star.«
»Davon bin ich überzeugt, aber das ist nun mal die Regel. Also, wenn ich Sie wäre, würde ich mich gemütlich hinsetzen und warten.«
Widerwillig setzte sich die Dame auf einen Stuhl und zog ihren Hund ganz dicht zu sich heran, als hätten die anderen Tiere die Tollwut. Die vor kurzem noch heitere Stimmung unter den Wartenden war einer gespannten Nervosität gewichen, so daß Jill erleichtert war, als sie Matthews Auto hörte.
An diesem Nachmittag würde ihr Mann sein liebenswürdiges, geduldiges Gesicht herzeigen, dachte Jill, während sie ins Sprechzimmer hinüberging. Nicht, daß er diese Kleintiernachmittage besonders liebte. Wie jeder Tierarzt hatte auch Matthew seine besonderen Lieblinge, und das waren Hunde und Pferde. Dennoch behandelte er seine anderen Patienten mit der gleichen Liebe und Sorgfalt, und die Donnerstagnachmittagspatienten, so eigenartig die Tiere und ihre Besitzer auch sein mochten, fanden sein freundliches Wohlwollen.
»Wer ist der erste?« fragte Jill, als sie wieder ins Wartezimmer kam.
Einmütig entschieden sich die anderen fünf Wartenden für die weißhaarige Dame mit dem lustigen Hund. Diese zögerte aber. »Sind Sie sicher? Drei von uns sind doch fast gleichzeitig angekommen. Ich kann gerne warten.«
»Nein, Sie waren zuerst da, gehen Sie hinein«, drängten sie die anderen freundlich, und Jill lächelte. Nur das Mädchen mit dem Collie war noch immer wütend und drängte sich jetzt vor: »Nun, wenn es niemand eilig hat, ich habe es eilig...« Aber Jill beachtete sie nicht und schob die weißhaarige Dame ins Sprechzimmer.
Die Diagnose war schnell gestellt, und Matthew lieferte im folgenden ein weiteres Beispiel für seine verschiedenen »Gesichter«.
Matthew pflegte zu den einzelnen Tieren auf den Karteikarten drollige Randbemerkungen zu verfassen, und heute wurde er dabei ertappt.
Nachdem er den Namen der Tierhalterin ausgefüllt hatte, fragte er nach dem Namen der Hündin. Die weißhaarige Dame zögerte, bevor sie antwortete. »Wir nennen sie >Maggie<, eine Kurzform von >Magnolie<.«
Matthew zuckte weder mit Wimper noch Mundwinkel, aber Jill vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Sein Ausdruck mußte ihn verraten haben, denn die Hundebesitzerin warf einen Blick auf seine Notiz. »Magnolie, mein Gott!« las sie vor, und Matthew sah einen Augenblick lang schuldbewußt wie ein bei einem Streich ertappter Schuljunge aus. Dann lachten alle drei Tränen. Als sie sich etwas beruhigt hatten, erklärte die Frau, wie »Magnolie« zu ihrem Namen gekommen war. »Als wir das kleine Häufchen Elend auf unserer Türschwelle fanden, dachten wir, wir müßten ihm einen schönen Namen geben, damit sie schön würde. Den Gefallen hat sie uns aber nicht getan.« Sie lachten fröhlich, und die Frau sagte: »Ich wohne in Wardston und habe dort von Ihnen gehört, Mr. Webster. Von nun an werde ich Magnolie immer zu Ihnen bringen.«
Zu Matthew mit dem »Schuljungengesicht«, dachte Jill, denn das hatte er zweifellos, wenn er heimlich kleine Unverschämtheiten auf seine Karteikarten schrieb.
Die Nachmittagssprechstunde ging weiter, und die meisten Sorgen konnten glücklich behoben werden. Jill betrachtete die Besitzer der behandelten Tiere und stellte befriedigt fest, wie erleichtert sie waren, als sie weggingen.
>Der Beruf des Tierarztes kommt wirklich gleich nach dem des praktischen Arztes, und Matthew ist so freundlich zu all diesen kuriosen Leuten.<
Doch kaum hatte sie das gedacht, zeigte Matthew ein weniger freundliches Gesicht. Zwar erlebte sie nicht alles mit, was sich zwischen Matthew und der Collie-Besitzerin abspielte, aber der Anfang hatte ihr schon gereicht.
»Ich habe jetzt fast eine Stunde gewartet, während Sie die ganze Zeit diese widerlichen Bastarde behandelt haben. Das Mädchen, das Sie da haben, ließ mich nicht als erste vor«, beklagte sich die arrogante Pute bei Matthew.
Seine Antwort war kurz und trocken. »Jenes Mädchen, das zufällig meine Frau ist, kennt die Regel. Jeder wartet hier, bis er an der Reihe ist.«
Das war kein glücklicher Anfang, und Jill wunderte sich auch nicht, als die junge Dame murrend aus dem Sprechzimmer kam. »Ein schrecklicher Mann. Hier komme ich nie wieder her.«
Bestimmt hatte er ihr sein »Kanarienvogelgesicht« gezeigt, wie Jill es seit jener Nacht, da sie über Matthews Gesichter sprach, zu nennen pflegte.
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Eines Morgens rief Evelyn in der Praxis an und fragte in entschuldigendem Tonfall: »Ich weiß, daß ich Matthew immer störe. Ist er da?«
»Nein, Evelyn, bedaure. Ich befürchte, daß er erst am späten Nachmittag zurückkommt. Er hat eine Menge Anrufe bekommen und muß zu verschiedenen Leuten fahren, die alle weit auseinander wohnen. Soll ich versuchen, ihn zu erreichen?«
»Nein, auf keinen Fall. Aber ich sitze in der Klemme. Ich brauche unbedingt noch ein Paar Hände.«
»Ich könnte Großvater anrufen, daß er herkommt, um die Anrufe anzunehmen. Ich komme dann schnell. Es wird doch sicher nicht lange dauern?«
»Ich glaube nicht. Aber es handelt sich um einen Vogel, Jill, und ich weiß, daß du es verabscheust, Gefieder anzufassen.«
»Was meinst du? Stimmt etwas mit einem deiner Vögel nicht?«
»Es handelt sich nicht um meine Vögel. Aber während ich außer Haus war, hat jemand eine Kiste mit einer riesigen Mantelmöwe auf meiner Veranda abgestellt. Daran angeheftet war ein Zettel, auf dem gekritzelt stand, daß der Vogel mit gebrochenem Flügel an einem Bach, den viele Touristen aufsuchen, gefunden worden ist. Und als einer der Touristen bei einem der zahlreichen Kioske fragte, was sie denn mit dem verletzten Vogel tun sollten, erhielten sie die Antwort, ihn zu mir zu bringen. Offensichtlich hat jemand auf den Vogel geschossen und ihm dabei den Flügel zerschmettert.«
»Aber die Vögel stehen doch in diesem Gebiet unter Naturschutz?«
»Das schert doch diese verdammten Vandalen einen Dreck. Aber ich muß einfach etwas unternehmen. Als der Vogel auf die Erde fiel, hat sich die untere Hälfte des Flügels um dessen obere Hälfte geschlungen. Das Tier muß schreckliche Schmerzen leiden. Aber mein Problem ist, daß ich es einfach nicht zu fassen bekomme.«
»Ich zittere schon am ganzen Leib, aber ich werde mich überwinden und auch Großvater überreden, derweil die Anrufe entgegenzunehmen. Ich bin gleich bei dir.«
Jill war außer sich vor Angst; diese Geschichte war ja wirklich schrecklich. Würde Evelyn wirklich erwarten, daß sie mit einem großen, wilden Vogel fertig wird? Aber sowie sie das Problem näher betrachtete, verdrängte sie diesen Gedanken.
Um mit der Sache zu Rande zu kommen, mußten sie schon beide zulangen. Der Vogel hockte noch in seinem Kasten und pickte wütend nach jedem, der in die Reichweite seines Schnabels kam.
Bestürzt fragte Jill: »Was hast du jetzt vor? Wie sollen wir die Sache anpacken?«
»Ich weiß nicht. Aber ich muß diesen Flügel wieder an die richtige Stelle bringen. Sonst geht das Tier ein.«
»Willst du das nicht lieber Matthew überlassen? Er kommt ja im Laufe des Nachmittags zurück.«
»Nein! Ich kann den Vogel nicht leiden lassen. Wir kommen damit schon zu Rande. Wenn wir ihm etwas Whisky einflößen, wird er benommen sein, und wir können mit ihm machen, was wir wollen.«
»Whisky oder keinen Whisky... Ich werde mich auf keinen Fall in die Reichweite seines Schnabels begeben.«
»Das will ich dir auch nicht zumuten. Mein Vorschlag: Wir könnten ihm ein Gummiband um den Schnabel wickeln. Wenn uns das gelingt, dann kann er uns nicht mehr picken, aber wir könnten den Schnabel weit genug öffnen, um Whisky hineinzuträufeln. Zum Glück steht noch eine halbvolle Flasche in meiner Küche.«
»Ja, ich glaube auch, daß es so gehen könnte. Du mußt es nur fertigbringen, ihm den Gummi um den Schnabel zu wickeln. Versuch gar nicht erst, mich zu überreden, ihm den Kopf zu halten.«
»Nein, keine Sorge. Du mußt nur versuchen, ihn abzulenken, dann wickele ich ihm hurtig das Gummiband um den Schnabel.«
Und so machten sie sich ans Werk. Fünf Minuten lang mühten sie sich nach Kräften, aber es gelang ihnen nicht, die Aufmerksamkeit des Vogels abzulenken. Die Mantelmöwe reagierte einfach zu schnell. Wollte sie eben noch nach Jill — die wohlweislich ausreichenden Sicherheitsabstand hielt — picken, so drehte sie sich im nächsten Moment blitzschnell nach Evelyn um, als sich diese mit dem Gummiband näherte. Da gaben die beiden Frauen ihr hoffnungsloses Unterfangen auf und lachten hilflos. In diesem Augenblick kam Rachel Wood mit ihrem Kleinwagen den Weg heraufgefahren.
»Was ist denn hier los?« rief sie. »Das arme Ding! Wie kann man nur so herzlos sein und auf einen dieser großen Vögel in freier Wildbahn schießen. Kann ich helfen, Evelyn?«
Als Rachel erfahren hatte, worum es ging, machte sie sich überraschend flink und geschickt ans Werk.
Sie erklärte: »Am besten tragen wir den Vogel zunächst in die Küche. Dann versuchen wir, ihn aus seinem Kasten herauszulocken. Laß nur, Jill, ich mache das schon. Ich erinnere mich, daß du mir einmal erzählt hast, welchen Widerwillen du bei der Berührung von Vögeln empfindest. Ich werde Evelyn helfen. Du kannst dich inzwischen um den Whisky kümmern.«
Jetzt ergriff die ruhige und bescheidene Rachel energisch die Initiative. Evelyn, die sie offenbar gut kannte, schien dies nicht weiter zu überraschen. Sie trugen also den Kasten mit dem Vogel in die Küche und holten die Whiskyflasche aus dem Schrank. Evelyn stellte fest: »Jill kann uns zwar nicht behilflich sein, wenn wir den Vogel anfassen müssen, aber sie kann ihm dann den Whisky in die Gurgel träufeln. Bringst du das fertig, Jill, wenn wir das Biest festhalten?«
»Ich glaube schon, aber ich habe das dumpfe Gefühl, als ob ich zunächst einen Whisky bräuchte.«
»Du wirst jetzt keinen Schluck trinken, du brauchst eine sichere Hand. Hier ist die Flasche und hier die Pipette. Du gehst am besten hinaus, bis wir den Vogel in der richtigen Lage haben.«
Das mußte Jill nicht zweimal gesagt werden. Als sie zurückkam, war die Möwe aus ihrem Holzverschlag heraus, und
Rachel drückte den Vogel sachte auf den Boden. Die Frau machte einen völlig ruhigen Eindruck und ließ keinerlei Angst erkennen. Mit einer Hand hielt sie den Körper des Vogels fest, mit der anderen seinen Hals, so daß er nicht nach Evelyn hacken konnte, als diese ihm das Gummiband um den furchterregenden Schnabel wickelte. Jill schaute mit weitaufgerissenen Augen zu und bebte am ganzen Körper. Jetzt konnte der gebändigte Vogel seinen bedrohlichen Schnabel nur noch wenige Zentimeter öffnen — weit genug, damit Jill ihm gefahrlos den Whisky einflößen konnte.
Obwohl die Möwe derartig behindert war, machte sie unvermindert wütende Angriffsversuche. Sie schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf und versuchte verzweifelt, ihre Retter mit Schnabelhieben zu treffen.
»Jetzt, Jill! Den Whisky! Laß die Pipette vollaufen und gib es ihm tropfenweise in den Schnabel. Stell dich doch nicht so dumm an!«
Jill, die Rachels Mut bewunderte, brachte es tatsächlich fertig, dem Vogel den Whisky einzuflößen. Sie ließen dem Vogel zehn Minuten Pause, dann wiederholten sie die Prozedur. Mit der Zeit tat der Alkohol seine Wirkung. Der große Kopf des Vogels sank allmählich zur Seite, der Körper des Tieres erschlaffte. »Der ist ruhiger als ich«, gab Jill ihren Kommentar. »Noch nie in meinem Leben war ich so entsetzt, wie in dem Augenblick, als ich in die Reichweite dieses schrecklichen Schnabels kam.«
»Der Schnabel ist fast zu, und der Vogel wird immer ruhiger. Gib ihm jetzt mehr Whisky, Jill!«
Die dritte Dosis verfehlte ihre Wirkung nicht, und die Möwe war — wie Evelyn sich ausdrückte — »selig besoffen«. Unverzüglich schritten Evelyn und Rachel zur Tat. Evelyn stieß einen bangen Schrei aus. »Ich kann den Flügel nicht schienen oder sonst was unternehmen. Ich kann ihn nur auf die richtige Seite binden. Den Rest muß Matthew besorgen. Soweit hätten wir’s, du armes Ding. Die Binde wird halten, und wir können den Vogel zunächst wieder in seinen Kasten legen.«
»Du weißt sicher, Evelyn, daß mindestens der halbe Flügel amputiert werden muß«, stellte Rachel fest. Sie sagte es mit einer solchen Ruhe, daß Jill die Augen hervortraten.
»Ja, das befürchte ich auch. Doch warten wir ab, was Matthew dazu meint. Zunächst können wir uns ja einen Kaffee kochen. Du hast ihn dir redlich verdient, Rachel. Ich weiß zwar nicht, ob sich Jill auch eine Tasse verdient hat, aber wir werden ihr trotzdem eine geben.«
»Nein, ich trinke jetzt keinen Kaffee. Ich muß nach Hause, für den Fall, daß Großvater mich braucht.«
Wie unter einer plötzlichen Eingebung drehte sie sich unverhofft um und forderte Rachel auf: »Komm doch mit. Großvater wird sich freuen, dich zu sehen.« Sie war angenehm überrascht, als Rachel ihre Einladung annahm. Evelyn ging mit Jill hinaus zu ihrem Wagen, während Rachel die Küche säuberte. Jill sagte mit einem bewundernden Unterton in der Stimme: »Ich hätte nie gedacht, daß Rachel so tapfer ist. Sie machte immer einen so bescheidenen und lammfrommen Eindruck.«
Evelyn lachte: »Frag mal den Bastard Jim Wood, wie bescheiden und lammfromm seine Frau ist!« Das war alles, was sie dazu sagte. Sie winkte Rachel herzlich zum Abschied zu, als diese ihren Wagen anließ.
Irgend etwas an Evelyns Worten verwirrte Jill. Und später sagte sie zu ihrem Großvater: »Ich würde Rachel gerne näher kennenlernen. Sie hat so viele verschiedene Seiten.«
»Das stimmt in der Tat, und ich freue mich, mein Kind, daß du das bemerkt hast.«
Und so begann eine Freundschaft, die Jill schon lange ersehnt hatte. Nach und nach kam Rachel aus ihrer Muschel heraus. Wenn sie in die Siedlung fuhr, dann schaute sie immer auf einen Sprung in die Praxis hinein. Jill meinte nachdenklich zu Matthew: »So hat mir dieser grauenhafte Vogel doch etwas Positives gegeben. Erst durch dieses widerliche Abenteuer habe ich die wahre Rachel kennengelernt.«
Am späten Nachmittag machte sich Matthew auf, um nach der unglücklichen Möwe zu sehen. Als er zurückkehrte, berichtete er Jill, daß Rachel mit ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen hatte: Der Flügel des Vogels mußte über dem Gelenk amputiert werden.
»Somit haben wir eigentlich wenig Gutes getan«, sinnierte Jill. »Der arme Kerl wird nie wieder fliegen können.«
»Fliegen wird er nicht mehr können. Dafür wird er gehörig Evelyns Katzen zerzausen und die übrige Zeit am Bach verbringen, um sich von den Ausflüglern während ihres Picknicks Leckerbissen zustecken zu lassen, und als Dank versuchen, sie anständig zu picken. Nein, der Flügel war nicht mehr zu retten. Aber wenigstens hat der Whisky den Vogel betäubt, so daß er keinerlei Schmerzen gelitten hat.«
Was Matthew prophezeit hatte, traf ein. Der Vogel war nicht zu zähmen und offenbarte zudem einen höchst bösartigen Charakter. Doch schien die Mantelmöwe ziemlich glücklich ihr Invalidendasein zu fristen und amüsierte die Ausflügler mit ihrem ulkigen Gehopse. Evelyns Katzen hingegen schätzten die Möwe weniger, gewöhnten sich aber allmählich an sie. Stürzte sich der Vogel kreischend auf die Katzenschar, so foppten ihn die flinken Tiere, indem sie den nächsten Baum erkletterten und von sicherer Höhe herab den lädierten Vogel ausmiauten.
Neben Rachel zählte jetzt auch ihr Sohn zu den regelmäßigen Besuchern der Tierpraxis. Trevor hatte an den Tieren seine helle Freude, und eines Tages erklärte er wehmütig: »Ich würde gerne ein Haustier halten, aber das ist auf einer Farm wohl unmöglich.«
Jill dachte bei sich, daß gerade eine Farm der ideale Platz für die Haltung eines Haustieres sei. Doch da sie sich an den abscheulichen Vorfall mit Trevors Hund erinnerte, behielt sie ihre Meinung für sich.
 
»Wood steht das Wasser so ziemlich bis zum Hals«, meinte Matthew eines Abends zu Jill. »Die Leute hier scheinen davon überzeugt zu sein, daß das Verschwinden von Tieren auf sein Konto geht... Sie lauern ihm jetzt auf, zumal gestern mehrere Widder von Raines Weiden verschwunden sind.«
»Aber man hat doch keine Spur entdeckt? Ich will damit sagen, wenn er sie wirklich gestohlen hätte, dann wäre er doch kaum so dumm, sie auf seiner eigenen Farm unterzubringen.«
»Woods Farm umfaßt rund zweitausend Morgen Land und grenzt direkt an den Busch. Du wirst doch nicht glauben, daß er die Tiere für alle sichtbar in den vordersten Gehegen ausstellt.«
»Kann Raine denn nichts Genaues nachweisen?«
»Es ist gesetzlich untersagt, fremdes Land zu betreten. Die einzige Möglichkeit wäre, Anzeige zu erstatten und die Polizei das gesamte Gelände durchsuchen zu lassen. Aber bis dies in die Wege geleitet wäre, hätte er die Widder längst in Sicherheit gebracht.«
»Die Sache scheint ja ziemlich hoffnungslos zu sein. Wie kann man unter diesen Umständen jemals einen Schafdieb erwischen?«
»Stimmt. Das ist recht schwierig. Du mußt ihn entweder erwischen, wenn er versucht, die Tiere zu verkaufen, oder du mußt ihn in flagranti ertappen, wenn er sie von der Weide stiehlt. Wenn man den Dieb nicht auf frischer Tat erwischt, so kann dieser steif und fest behaupten, daß sich die Tiere auf sein Farmgrundstück verirrt hätten. Wenn du nicht mit eigenen Augen gesehen hast, daß er sie selbst auf seine Weide geschafft hat, dann ist ihm nichts nachzuweisen. Und so ein gemeiner Job wird üblicherweise bei Nacht und Nebel verrichtet.«
»Es überrascht mich, daß die Farmer sein Anwesen nicht scharf bewachen.«
»Die Farmer sind im Frühjahr durch die viele Arbeit zu erschöpft, um sich noch nachts sieben Stunden lang auf Wache zu legen. Außerdem haben sie zur Zeit eine andere Sorge, die ihnen noch mehr zu schaffen macht als der Viehdiebstahl. Im Distrikt wüten einige streunende Hunde, die verdammte Kerle bei einer Wildschweinjagd zurückgelassen haben. Die Hunde haben schon eine Menge Schafe gerissen, und die Männer müssen ausschwärmen, um die Köter unschädlich zu machen. Sie können nicht gleichzeitig nach streunenden Hunden und nach Schafdieben Ausschau halten. Wood ist viel zu gerissen — dem kommen sie so schnell nicht auf die Schliche.«
Aber schließlich wurde er doch noch erwischt — und zwar von Matthew höchstpersönlich. Er hatte einen freien Abend in der Gesellschaft von Jill und Evelyn verbracht. Anschließend entschloß sich Matthew plötzlich, mit Jill in der linden und mondlosen Nacht noch einen Ausflug zu machen. Sie wollten es genießen, allein und ungestört zu sein.
Sie fuhren eine entlegene Landstraße entlang, als Matthew plötzlich eine Hand vom Steuerrad nahm und in eine bestimmte Richtung zeigte. Er flüsterte: »Verhalte dich völlig still!« Jill machte in der Finsternis einen Lastwagen aus, der nahe an einer Hecke parkte. Als sie mit dem Blick Matthews ausgestrecktem Zeigefinger folgte, entdeckte sie eine Schar Schafe, die friedlich über das nachtdunkle Gras trabte. Ihnen folgten ein Mann und ein Hund, der die Tiere lautlos umkreiste. Matthew flüsterte: »Ich glaube, wir sind der Sache auf der Spur.« Er fuhr den Wagen rasch und so geräuschlos wie möglich um die Kurve, so daß er von der Weide aus nicht mehr gesehen werden konnte. Dann machte er die Scheinwerfer aus.
Leise glitt er aus dem Wagen und murmelte: »Rühr dich nicht, bis ich rufe; dann komm schnell nach!« Und schon war er im Dunkel der Nacht verschwunden.
Jill wartete angespannt. Sollte dies die winzige Chance sein, von der Matthew gesprochen hatte? Sollte in dieser mondlosen Nacht der Schafdieb auf frischer Tat ertappt werden? Und was sollte sie tun, wenn sie auf Matthews Ruf losgerannt war? Fragen über Fragen. Sie hielt den Atem an und lauschte angespannt. Kein Laut war zu hören. Jills Hoffnung stieg. Sie wußte, daß ihr Mann lautlos wie ein Indianer schleichen konnte. Er würde unbemerkt so weit vordringen, bis er mit eigenen Augen sehen würde, wie der Mann die Schafe in seinen Laster treibt. Wood war sicher völlig ahnungslos.
Und da geschah das Unerwartete. Sie hörte das gedämpfte Geräusch von Schritten, das Murmeln leiser Stimmen. Um die Ecke bogen vier Männer, alle mit Gewehren bewaffnet. Jill glitt hurtig aus dem Auto, und die Männer blieben überrascht stehen. Dann fragte sie einer mit ruhiger Stimme: »Frau Webster? Ist Matthew in der Nähe? Wir sind hinter den verdammten streunenden Hunden her. Vom Hügel aus sahen wir, daß sich etwas auf der Wiese bewegte. Da tut sich sicher was. Sie bleiben besser hier.« Und noch bevor sie die Männer warnen konnte, waren diese lautlos im Dunkel untergetaucht.
Jill fühlte sich elend. Wenn Jim Wood tatsächlich Schafe gestohlen hatte, dann würde sein Hund erschossen werden. Und das hätte dieser nicht verdient. Der Hund hatte ja keine Ahnung, daß er einem Verbrecher behilflich war, er folgte nur dessen Befehlen. Woods Hund machte niemandem Ärger; Matthew behauptete, daß er einer der besten Hunde sei, der ihm je unter die Augen gekommen war. Das konnte sie auf keinen Fall zulassen. Und so rannte sie leichtfüßig über den Rasen hinter den zornigen Männern her.
Sie kam gerade noch zur rechten Zeit. Einer der Männer brummte: »Seht! Da ist ein Hund. Ich werde ihn erledigen.« Jill sah, wie er das Gewehr in Anschlag brachte.
Doch bevor er einen Schuß abgeben konnte, war Jill auf ihn zugesprungen und ihm in den Arm gefallen. »Nicht schießen!« flüsterte sie verzweifelt, atemlos. »Tun Sie das Gewehr runter, und verhalten Sie sich mucksmäuschenstill! Sie haben es nicht mit einem streunenden Hund zu tun, sondern mit Jim Wood, der Schafe stiehlt. Matthew versucht, ihm das Handwerk zu legen.«
Aber Jill hatte den Mann zu sehr erschreckt. Unfreiwillig stieß er einen Fluch aus, als er das Gewehr senkte. In Blitzesschnelle veränderte sich die Szenerie auf der Wiese. Der Mann blieb stehen, die Schafe zogen ab, und der Hund verhielt zu Füßen seines Herrn. Dann ging Jim Wood mit Unschuldsmiene auf die Männer zu. Da prallte er auf Matthew, der wütend aus dem Schutz einer Hecke auftauchte. »Ihr verdammten Narren!« zischte er den vier Männern zu. Dann wandte er sich an Wood: »Was haben Sie auf der Weide zu suchen? Machen Sie einen Ihrer mitternächtlichen Ausflüge?«
Der Mann befand sich in der Defensive. Aber er suchte Händel und fühlte sich zudem sicher. »Was ich mache? Was glauben Sie denn? Ich fuhr hier vorbei und entdeckte eines von Willis’ Schafen. Ich ging auf die Wiese und fing es ein. Jetzt ist es wieder bei seiner Herde.«
»Warum haben Sie Ihren Wagen so geschickt im Schutz der Hecke geparkt?«
»Verdammt noch mal! Ich kann parken, wo ich will!«
Es war hoffnungslos, und sie alle wußten es. Die vier Männer, die Matthews Plan vereitelt hatten, kochten vor Wut. Ihre Wut galt sowohl sich selbst wie Wood. Ärgerlich zischten sie: »Du verfluchter Dieb. Jetzt haben wir dich geschnappt!« Es war nur ein Bluff: Sie hatten ihn nicht auf frischer Tat ertappt, das wußten sie genau. Dennoch standen sie kurz vor einer Gewalttat, und Matthew mußte energisch eingreifen, um sie davon abzuhalten. Einer der Männer schritt bedrohlich mit geballten Fäusten auf Wood zu. Seine Stimme klang abgrundtief, als er ihm die Worte ins Gesicht schleuderte: »Ich werde dich lehren, um Mitternacht anderer Leute Schafe zu stehlen!« Aber Matthew drückte ihn zur Seite.
»Sei kein Narr, Ben.«
»Aber wir wissen, daß er Teds Schafe gestohlen hat und in seinen Laster verladen wollte.«
»Was wir wissen und was wir beweisen können, das sind zwei Paar Stiefel. Wären Sie nicht unverhofft durch die Gegend gestolpert und hätten Sie nicht so einen Lärm gemacht, der jeden noch ungehenkten Dieb gewarnt hätte, dann... Hätte ich ihn in dem Augenblick überrascht, wo er die Schafe in den Wagen verladen hätte, und wäre meine Frau Zeugin gewesen...«
Jills Atem ging stoßweise. Diese Rolle also hätte ihr zufallen sollen! Nun gut, sie hätte willig den Zeugen gespielt.
In der milden Nachtluft knisterte es vor Spannung, aber Matthews gelassene Ruhe gewann die Oberhand. Schließlich zogen die Männer ab. Doch bevor sie endgültig in der Nacht verschwanden, rief einer mit bedrohlicher Stimme: »Scheint so, daß wir dir in dieser Sache nicht an den Kragen können, Wood. Aber wir werden dir die Hölle heiß machen. Weiß Gott, das werden wir. An diesem Morgen schon wird diese Geschichte überall bekannt sein.« Auch ein anderer der vier blieb stehen und knirschte: »Hüte dich vor Unfällen, Wood. Da kann schnell was passieren. An deiner Stelle würde ich mich vorsehen.«
Wood murmelte etwas von übler Verleumdung, und die Männer grinsten hämisch. »Such dir doch Zeugen und laß sie vor Gericht aussagen. Nein, Wood, für dich wäre es besser, schnellstens Leine zu ziehen, solange es noch geht. Früher oder später bist du dran!«
Jill stand etwas abseits und hörte erschrocken die wütend ausgestoßenen Drohungen. Würde jetzt die Gewalt siegen? Aber die Farmer — alle hatten sie irgendwie durch Wood gelitten — wußten, daß sie im Augenblick nichts zu bestellen hatten, und trollten sich.
Als Matthew und Jill wieder im Wagen saßen, fluchte der Tierarzt vor sich hin: »Verdammtes Pech! Beinahe hätte ich ihn am Kragen gehabt. Jetzt besteht wenig Hoffnung mehr... Trotzdem...«
»Trotzdem?«
»Ich bin trotzdem froh, daß du den Mann gehindert hast, den Hund zu erschießen. Wood mag ja ein widerlicher Zeitgenosse sein, aber sein Hund ist ein Prachtexemplar.«
Jill lachte. »Du bist eben doch ein besserer Tierarzt als ein Detektiv. Auch ich hätte es nicht ertragen, wenn der Hund geopfert worden wäre. Was haßt du eigentlich mehr, Matthew, Schafdiebe oder streunende Hunde?«
Er überlegte kurz: »Das kommt darauf an. Bei streunenden Hunden ist man allerdings im Vorteil: Man kann ohne das Gesetz zu verletzen sein Gewehr gebrauchen.«
Wenn sie schon Wood nicht des Schafdiebstahls hatten überführen können, so standen sie fest zu ihrem Wort und vertrieben ihn schließlich aus dem Distrikt. Am nächsten Morgen bereits ging die Geschichte von Mund zu Mund. Haß und verbitterter Ärger nisteten sich in der Gemeinde ein. Solche Gefühle können nur Menschen empfinden, die seit langem die Opfer eines gerissenen Verbrechers sind und ihn nicht fassen können. Zwar war Wood seit jeher auf allgemeine Abneigung gestoßen, aber die Bewohner von Shepherd’s Crossing waren ihm stets mit ihrer gewohnten Höflichkeit begegnet. Jetzt war offene Feindschaft ausgebrochen: Drohungen wurden ihm ins Gesicht geschleudert, wenn er ein Geschäft betrat, üble Verwünschungen begleiteten ihn, wenn er sich in seinen Wagen setzte. Und auch Unfälle ereigneten sich: So bemerkte Wood eines Nachts, daß seine Reifen durchstochen waren; bei anderer Gelegenheit wurde das Tor einer Farm unvermittelt geöffnet, aus dem ein schwergewichtiger Bulle herausstürmte.
Kein Mensch kann das auf die Dauer aushalten, und so war es keine Überraschung, als im Dorf die Nachricht durchsickerte, daß Wood seine Farm verkauft habe und selbst kurz vor der Abreise stehe.
Überall im Distrikt war ein Gefühl der Erleichterung zu spüren, gepaart mit offener Sympathie für Woods Frau, die jeder trotz ihrer Zurückhaltung gut leiden mochte. Wegen ihrer unglücklichen Heirat, und weil sie wußte, wie unbeliebt ihr Mann überall war, konnte sie nur wenige Freundschaften schließen. Matthew und Jill, Robert Henderson, Evelyn und Alan Reid waren ihre einzigen Vertrauten. Trotzdem respektierten sie die Farmer von Shepherd’s Crossing und hatten tiefempfundenes Mitleid mit ihr. Laut beklagte Jill, daß der Verkauf von Woods Farm ihnen nun Rachel entziehen würde.
Sie mußte mit diesem schrecklichen Mann fortziehen. Hier zumindest hatte sie Freunde, die sie und ihren Sohn Trevor vor allen Unbillen beschützen würden. Wohin würde er sie jetzt mitnehmen, und wer würde sich um sie kümmern? Trevor war Großvater ergeben und auf seinen Nachhilfeunterricht angewiesen. »All das ist jetzt ruiniert. Ich wünschte nur, Matthew, das alles wäre nicht geschehen.«
»Schließlich haben wir das Problem der Gemeinde gelöst. Und ich bin mir nicht sicher, ob das für Rachel das Ende ihres Lebens in Shepherd’s Crossing bedeutet.«
 
Er sollte recht behalten. Wenige Tage, nachdem der Verkauf der Farm publik geworden war, fuhr Rachel mit ihrem Kleinwagen vor Großvaters Landhaus vor. Nach gut einer Stunde kam sie zu Jill. Ihr Gesicht war sehr bleich, aber es waren keine Spuren von Tränen zu sehen, auch ließ sie kein Zeichen von Schwäche erkennen. Sobald sie im Haus waren, sagte sie ruhig zu Jill: »Weißt du, ich werde nicht mit ihm gehen. Er kann hinziehen, wohin immer er will, und er kann leben, wo immer er will. Aber ohne mich.«
»Das ist gut so«, murmelte Jill. Und ziemlich unpassend fuhr sie fort: »Laßt uns Kaffee machen.«
Während sie den heißen Kaffee schlürften, wirkte Rachel weiterhin sehr gefaßt. »Warum sollte ich weggehen? Jim kann sich eine Haushälterin nehmen. Damit ist er gut bedient. Ich werde euch auf keinen Fall verlassen.«
Die letzten Worte sagte sie mit einer Offenheit, ja Ungezwungenheit, die Jill überraschte. Während sie überlegte, was sie antworten sollte, redete Rachel weiter: »Ein Segen, daß du modern genug eingestellt bist, um nicht davon schockiert zu sein. Ich blieb nur wegen Trevor so lange. Ich hatte Angst, daß Jim ihn mitnehmen könnte. Nachdem ich kürzlich mit einem Anwalt gesprochen habe, bestehen keine Bedenken mehr. Er würde es nicht einmal versuchen. Er kümmert sich nicht um ihn — manchmal glaubte ich sogar, daß er ihn regelrecht haßt. Er würde nur versucht haben, Trevor mitzunehmen, um mich dadurch zu kränken. Auf jeden Fall wäre es für ihn schwierig, denn mein Anwalt sagte mir, daß das Sorgerecht im allgemeinen der Mutter zugesprochen wird. Besonders wenn die Frau einen einwandfreien Leumund hat, wie ich. Aber Jim wird nichts unternehmen, weil ich ihn sonst erpressen würde.«
»Ihn erpressen?«
»Schau mich nicht so entsetzt an. Das würde völlig normal vor sich gehen. Fangen wir mit den Nachbarn an: Sie stehen alle auf meiner Seite, und einige haben die schrecklichen Streitereien zwischen meinem Mann und mir mitbekommen. Sie würden jederzeit in den Zeugenstand treten und aussagen. Dann die Szene in jener Nacht, die du, Matthew und die anderen gesehen haben. All diesem würde Jim sich nicht stellen. Unvorstellbar, daß er vor Gericht geht, um das Sorgerecht für ein Kind zu erreichen, das er nicht leiden kann. Den Skandal würde er nicht riskieren. Mein Anwalt sagte mir, daß er bereit sei, Trevor freizugeben und einen monatlichen Unterhalt zu bezahlen. Reichlich wenig zwar, aber was kannst du mehr von ihm erwarten?«
»Rachel, wie hast du das so lange ausgehalten?«
»Nur wegen Trevor. Zunächst war Jim liebevoll zu mir, aber er sorgte nur für mich, weil ich sein Eigentum war. Dann kam das Kind, und er wurde eifersüchtig. Es wurde immer unerträglicher, bis er diese andere Frau fand.«
»Kannst du dich wegen ihr von ihm scheiden lassen?«
»Das habe ich nicht vor. Das würde für Trevor noch mehr Ärger bringen. Nein, wir werden uns auf eine zweijährige Trennung einigen und in aller Form auseinandergehen.«
»Willst du damit sagen, daß du zwei Jahre auf die Scheidung warten mußt?«
»Ja, es wird zwei Jahre dauern, bis Alan und ich heiraten können. Aber wir können warten. Ich bin erst zweiunddreißig, und wir haben noch genügend Zeit vor uns. Alan und ich werden uns treffen, sooft wir wollen — in aller Öffentlichkeit... Ich kann mir vorstellen, was du jetzt denkst, aber ich werde nicht mit Alan zusammenleben, obwohl wir beide reichlich darüber nachgedacht und auch mit Mr. Henderson darüber gesprochen haben.«
Jill schnappte nach Luft. Eine rechtswidrige Alliance mit Großvater besprochen! Sie fragte mit matter Stimme: »Und was hat er gesagt?«
»Er riet uns zu warten. Seine Meinung ist, daß Jim schon bald auf Scheidung drängt, aus dem einfachen Grund, weil er keine Haushälterin bezahlen will, die er umsonst haben kann. Wenn er keine Scheidung will, so können wir es nach zwei Jahren erreichen. Ich werde eine Arbeit annehmen und habe noch die monatliche Zahlung für Trevor. Ich komme schon zurecht.«
»Es scheint eine schwarze Zeit zu werden...«
»Ja. Aber man muß für seine Narreteien bezahlen, Alan und ich waren uns fast einig, als Jim unser Glück sprengte. Er sah gut aus, war damals edelmütig und schien über beide Ohren verliebt gewesen zu sein. Ich war achtzehn Jahre alt, Alan schien mir im Vergleich zu Jim ein dummer Junge zu sein. Ich wußte wenig über die Menschen, und Jim war vernarrt in mich. Dann wurde die Kluft zwischen uns immer breiter — und ich erinnerte mich wieder an Alan — , doch wir trafen uns niemals, bis wir uns in deiner Bibliothek begegneten. Erinnerst du dich daran?«
Jill erinnerte sich sehr gut an diese Begebenheit und sagte lächelnd: »Da ist wirklich etwas Gutes während meiner sechsmonatigen Tätigkeit herausgekommen. Ich freue mich ja so, daß ihr zueinander gefunden habt.«
»Ja. Ich war nahe daran, an jenem Tag reinen Tisch zu machen und mit Trevor zu Alan zu ziehen. Doch ich hätte riskiert, mein Kind zu verlieren.«
»Und fühlst du dich ganz sicher?«
»Ganz sicher. Die Anwälte beider Parteien haben verhandelt.«
»Warum ziehst du dann nicht einfach zu Alan?«
»Weil ich nichts unternehmen will, weswegen sich Trevor für seine Mutter schämen könnte. Ich konnte nicht verhindern, daß er sich wegen seines Vaters schämte — seine Klassenkameraden waren über alles unterrichtet, und sie waren nicht nett zu ihm. Ich will ihn die Schule wechseln lassen, auch wenn er kein Stipendium bekommt. Alan würde das Schulgeld bezahlen. Von Menschen, die du liebst, kannst du Geld nehmen, nicht aber von Menschen, die du haßt. Aber wenn ich jetzt mit Alan zusammenleben würde, auch wenn wir von hier fortziehen und einen neuen Anfang machen würden — Trevor würde es doch erfahren und sich für mich schämen. Das will ich nicht. Ich hatte es bereits erwogen, aber Mr. Henderson machte mich auf die Folgen und Auswirkungen, die das auf Trevor haben könnte, aufmerksam. Und das gab schließlich den Ausschlag. Die Wartezeit stört mich nicht. Ich werde Arbeit finden, ein Haus im Ort mieten, und die Zeit wird wie im Flug vergehen.«
»Ich glaube nicht, daß sich Trevor für dich schämen würde. Er wird älter werden und die Vergangenheit vergessen. Außerdem ist so eine Scheidung heutzutage an der Tagesordnung.«
»Ich weiß. Das sagte ich auch Mr. Henderson. Aber er beharrte darauf, daß es schlecht für Trevor wäre. Und ich glaube, er kennt den Jungen besser als jeder andere.«
»Aber Großvater ist ein alter Mann. Er ist reizend, aber er hat wenig Ahnung von der heutigen Zeit.«
»Aber er ist keineswegs altmodisch. Und ich glaube nicht, daß er die moralische Seite des Problems bedenkt. Ihm geht es um Trevor. Und der hat ein Anrecht auf seine Mutter, auf die er stolz sein kann.«
»Das wird sicher der Fall sein. Aber es wird ihn hart ankommen, wenn er sieht, wie du und Alan so glücklich seid.«
»Wir werden glücklich sein — jetzt schon. Und der Klatsch soll den Teufel scheren. Wir werden Trevor auf eine gute Schule schicken, und ich werde mich um einen Job bemühen. Alan wird bei mir ein und aus gehen, aber er wird nicht über Nacht bleiben. Wir werden uns gesetzlich nichts zuschulden kommen lassen. Was bedeuten mir schließlich schon zwei Jahre? Mit Jim habe ich vierzehn Jahre lang zusammengelebt.«
»Aber was willst du zunächst machen? Wo willst du wohnen? Du könntest bei uns bleiben.«
»Ich danke dir, Jill. Du bist reizend, aber ich wohne schon seit vierzehn Tagen bei Evelyn. Denn der neue Eigentümer wird bald in die Farm einziehen, und Jim wird das Weite suchen müssen. Ich werde in dem Häuschen wohnen, das ich in der Siedlung gefunden habe, und irgendeine Arbeit annehmen. Trevor kann sich dann in Ruhe auf seine Stipendiumprüfung vorbereiten. Unser Leben wird friedlich werden.«
»Aber wie bist du freigekommen? Hat es nicht einen entsetzlichen Krach gegeben?«
»Ja. Es war entsetzlich. Zum Glück war Trevor in der Schule. Jim kam in mein Zimmer und sagte mir, daß er die Farm verkauft habe und von Shepherd’s Crossing fortziehen würde. Ich sagte nur: >Ist schon recht. Aber ohne mich!< Dann ging ein Höllenspektakel los. Ich machte mich aus dem Staub und stieg in meinen Kleinwagen; zum Glück gehört er mir. Jim hat ihn mir in einem Anfall von Großzügigkeit geschenkt, als ich herausfand, daß er ein Verhältnis mit einer anderen Frau hatte. Ich fuhr zu Evelyn und erzählte ihr alles. Dann holten wir Trevor von der Schule ab und überließen ihn der Obhut Mr. Hendersons. Anschließend fuhren wir zurück und holten mit Evelyns Auto meine eigenen Sachen. Jim konnte Evelyn nicht viel anhaben. Sie wollte sich ja so gerne mit Jim anlegen. Sie ist eine außergewöhnliche Persönlichkeit. Sie sieht so liebenswürdig und süß aus, aber ich glaube nicht, daß sie sich vor irgend etwas oder vor irgend jemand fürchtet. Als Jim einen üblen Fluch ausstieß, schüchterte sie ihn gehörig ein. So wie sie jeden fertigmacht, der ein Tier mißhandelt.«
»Aber was soll mit deinen Möbeln und den anderen Sachen geschehen?«
»Darum wird sich mein Anwalt kümmern. Ich habe genug Möbel, um mein neues Häuschen einzurichten. Ich will nichts von Jims Eigentum haben. Ich werde wie im siebten Himmel leben, wenn er erst einmal fort sein wird.«
»Und wirst du Alan diskret von dir abhalten, bis ihr geschieden seid?«
»Natürlich nicht. Ich werde zwar nicht mit ihm schlafen, aber ich werde ihn so oft sehen wie ich will — und das wird recht häufig sein. Ich werde aus einem Füllhorn von Glück schöpfen. Alan und Evelyn, du und der liebenswürdige Mr. Henderson. Endlich werde ich doch mein Glück finden.«
Jill sah ihren entschlossenen Mund und ihre klarblickenden Augen. Ja, Rachel wird ihr Glück finden — aber auf ihre Weise und nach ihrem Zeitplan.
»Was für eine Arbeit willst du annehmen?« fragte Jill.
»Irgend etwas. Ich denke, Verkäuferin in einem Geschäft. Ich habe zwar nichts gelernt, aber Verkäuferin kann ich wohl doch werden. Es macht im Grunde nichts aus, Alan würde mir ausreichend Geld geben.«
Rachel ist wirklich eine außergewöhnliche Persönlichkeit, dachte Jill. Sie ist so entwaffnend offen. Wie viele Frauen würden ihr Schicksal ertragen? Sie erinnerte sich an die schüchterne einsame Frau, die eines Tages in ihre Leihbücherei gekommen war. Es hat lange gedauert, bis sie die wahre Rachel entdeckt hatte. Es war demütigend für Jill, daß Evelyn und ihr Großvater Rachel von Anfang an weit besser verstanden hatten. Jill dachte bei sich, daß sie sich für Rachel um eine Arbeit umsehen würde, die für sie besser geeignet wäre als die Stellung einer Verkäuferin. Aber sie sagte ihrer neuen Freundin noch nichts. Das war alles noch Zukunftsmusik.
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Nach den dramatischen Ereignissen der letzten ein, zwei Wochen regelte sich alles, wenn schon nicht von selbst, so doch mit Hilfe zweier vernünftiger Anwälte, die auf eine Trennung in beiderseitigem Einverständnis hinarbeiteten. Rachels Anwalt hatte versucht, eine angemessene Unterhaltszahlung für sie und den Jungen zu erwirken. Da Jim Wood aber im guten nicht bereit war, mehr als die gesetzlich vorgeschriebene Mindestzahlung zu leisten, verzichtete Rachel. Schließlich konnte sie etwas dazuverdienen, um ihren und Trevors Lebensunterhalt zu bestreiten. Für Trevors Schulgeld, falls der Junge kein Stipendium bekommen sollte, wollte Alan Reid aufkommen.
»Warum auch nicht? In zwei Jahren wird er mein Sohn sein. Wood hat ihm lediglich den Namen gegeben, ein Vater war er nie.«
Rachel stimmte ohne Widerrede zu und wiederholte nur neckisch »Warum auch nicht?« Die Lösung war zumindest praktisch.
Jim Wood war mit der friedlichen Trennung einverstanden. Offensichtlich hatte er vor, seine Geliebte zu heiraten. Gewiß hatte er auch genug von seiner Frau, die ihn verachtete. Seine Liebe für das einst hübsche Mädchen, das er vor langer Zeit geheiratet, aber nie wirklich besessen hatte, war schon lange abgekühlt. Und auch der Junge kümmerte ihn wenig. Er war für ihn nur immer ein Rivale gewesen, der ihm seine Frau noch mehr entfremdete.
Er verließ den Ort ebenso diskret, wie er hier gelebt hatte. Ohne die üblichen Abschiedspartys.
Sobald er fort war, zog Rachel in ihr kleines Häuschen, und der Junge war noch häufiger als früher bei Robert Henderson. Er arbeitete fleißig für das Stipendium, das ihm die Türen zu einer guten Höheren Schule öffnen sollte, und er war sehr begabt. Mehr noch als seine Begabung schätzte Robert Henderson seinen unermüdlichen Arbeitseifer. Nun, da sein Vater ihn nicht mehr einschüchterte, verlor Trevor völlig seine Nervosität und stotterte auch nicht mehr. Hatte er sich vorher nur bei Robert Henderson ganz natürlich geben können, so war er jetzt auch bei anderen nicht mehr gehemmt.
Besonders gern besuchte er Jill in der Praxis und freute sich, wenn er manchmal bei der Behandlung der Tiere zusehen durfte.
Auch zu Evelyn ging er öfter und spielte dort mit den Tieren. Er war der einzige, der vor der aggressiven Mantelmöwe nicht weglief, wenngleich sie auch fetter, arroganter und noch unfreundlicher geworden war. Die Katzen, die für Besucher nur zur Fütterungszeit sichtbar wurden, kamen auf sein Rufen aus ihren Verstecken hervor, und oft durfte er sie selbst füttern. Jill beobachtete ihn einmal bei dieser Zeremonie und erzählte es begeistert ihrem Großvater.
»Vom Mangel zum Überfluß«, bemerkte Henderson lakonisch. »Nun, da das Eis gebrochen ist, wird das Schmelzwasser die unglückseligen Erinnerungen wegspülen.«
»Es ist beinahe schade, daß er und Rachel nicht immer bei Evelyn wohnen können. Evelyn hat es ihnen angeboten, aber Rachel wollte ihr eigenes Heim.«
»Es würde ihr zweifellos so manchen bösen Klatsch ersparen«, bemerkte dazu ihr Großvater. »Aber ich glaube nicht, daß Rachel viele Feinde hat, und auf jeden Fall ist sie nicht die Frau, der der Klatsch etwas ausmacht.«
Eines Tages sprach Rachel mit Jill ganz offen darüber. »Ich nehme an, daß die Leute ziemlich viel über mich reden. Einige gaffen heimlich durch die Jalousien, um sich zu vergewissern, daß Alan zu einer >anständigen< Zeit das Haus verläßt — und er tut es, zum Kuckuck noch mal!«
Wie das Glück den Menschen verändern kann, dachte Jill.
Rachel konnte über sich und ihre Sorgen lachen, sich über Alans hartnäckige Wohlanständigkeit lustig machen, allen Nachbarn ins Gesicht sehen — ohne die geringste Verlegenheit. Vierzehn unglückliche Jahre haben sie nicht verbittert, sondern ihren Charakter gestärkt.
Ihre Arbeit im Lebensmittelgeschäft führte sie aus ihrer Isolierung heraus. Plötzlich hatte sie Freunde im ganzen Dorf. »Solange ich Jims Frau war, sind mir die Leute aus dem Weg gegangen«, erzählte sie Evelyn. »Jetzt finden sie es aufregend, sich den Kopf zu zerbrechen, ob ich wohl Alans Geliebte bin.«
Auch Alan Reid hatte sich verändert. Sogar Matthew fiel es auf. »Ich hatte immer gedacht, daß Alan sich nicht die Bohne um seine Farm kümmert. Er überließ immer alles Turner. Jetzt scheint er einen unglaublichen Eifer entwickelt zu haben und verrichtet auch lästige Arbeiten zum Teil selbst, im Moment sogar eine ganz besonders verdrießliche.«
»Und die wäre?« fragte Jill ohne besonderes Interesse. Die Arbeit eines Farmers erschien ihr neuerdings als eine Anhäufung lästiger Tätigkeiten.
»Nun ja, auf einer der hinteren Weiden steht eine Kuh. Sie hatte ein überdurchschnittlich großes Kalb, und seitdem sind ihre Hinterhaxen gelähmt. Ich riet ihm, sie ins Schlachthaus zu schicken, aber Alan wollte davon nichts hören, weil eines von Turners Kindern sie großgezogen und mit ihr bei der Kälberschau einen Preis gewonnen hatte. Der Junge ist zwar jetzt im Internat, aber wenn er in den Ferien heimkommt, kümmert er sich rührend um die Kuh. Und du weißt, wie die privilegierten Viecher sind. Diese Kuh nun liegt den lieben langen Tag auf der Weide und unternimmt nicht die geringste Anstrengung, sich zu erheben und selbst für ihren Unterhalt zu sorgen. Reid bringt ihr jeden Tag zweimal Heu und Wasser. Sie frißt es liebenswürdigerweise selbst — gefüttert muß sie nicht werden aber das ist schon alles.«
»Alan ist ein Schatz. Ich hoffe, daß sich die Kuh erholt.«
»Das ist nicht wahrscheinlich. Wenn sich die Kühe so fest niederlassen, kommen sie im allgemeinen nicht mehr aus eigener Kraft auf die Beine.«
Noch am selben Tage aber konnte Jill ihren sonst so gescheiten Ehemann eines Besseren belehren. Alan Reid war in die Praxis gekommen und hatte ziemlich verwirrt nach Matthew gefragt.
»Eigentlich bin ich froh, daß er nicht da ist. Ich komme mir vor wie das dümmste Langohr. Du kennst doch sicherlich unsere gelähmte Kuh und weißt, wie oft ich sie von Matthew habe behandeln lassen.«
»Zweimal täglich hast du ihr Futter und Wasser gebracht.«
»Genau um dieses Miststück geht es. Sie hat uns alle hereingelegt.«
»Ist sie tot? Oh, wie schade.«
»Im Gegenteil. Sie ist ganz munter und grast auf der Weide.«
»Das ist doch großartig. Wie hast du es geschafft, sie wieder auf die Beine zu bringen?«
»Das brauchte ich gar nicht. Darum geht es ja. Wenn Turner hinausgegangen wäre, dann hätte er den Schwindel sofort aufgedeckt — ihm wären die verräterischen Spuren aufgefallen, die so ein gut gefüttertes Vieh unweigerlich hinterläßt. So war es nämlich neulich, als er draußen war und sich über die allenthalben herumliegenden Kuhfladen wunderte. Er sprach einen Nachbarn an, der ihn dann sofort über die angeblich hilflose Patientin aufklärte. >Ich verstehe nicht, was Reid mit diesem faulen Rindvieh für einen Kult treibt. Kaum ist er außer Sicht, erhebt sie sich mühelos und grast die Weide ab. Dann legt sie sich wieder an dieselbe Stelle und wartet, bis ihr die nächste Vorspeise serviert wird.< Meinst du, daß ich Matthew noch mal unter die Auge treten kann?«
»Er wird ganz hingerissen sein von dieser pfiffigen Kuh! Schließlich behauptet er doch immer, daß Tiere Humor haben.«
»Wenn man das noch Humor nennen kann. Ich wette, diese teuflische Bestie hat in sich hineingekichert, wenn sie mich mit meiner Ladung Heu kommen sah.«
 
Matthew amüsierte sich köstlich, wie Jill vermutet hatte. »Je mehr ich mit Tieren zu tun habe, desto sicherer bin ich, daß sie uns auslachen. Schau dir diesen Terrier in der Box an.«
»Aber das ist doch etwas ganz anderes. Ich kann diese Quälerei nicht mit ansehen. Du solltest ihn einschläfern.«
»Nicht, solange noch Hoffnung besteht, daß er wieder gesund werden kann. Sein Knurren beweist, daß eine geringe Chance besteht«, sagte Matthew und zeigte ein anderes seiner zahlreichen Gesichter — das grimmige, das er immer dann aufsetzte, wenn er um das Leben eines Tieres kämpfte.
Dieses Mal wünschte Jill, er würde aufgeben. Sie war sicher, daß es für diesen Hund keine Hilfe mehr gab, und der Anblick des armen Tieres erschreckte sie. Es war ein Drahthaarterrier, den vor einer Woche ein kleines Mädchen in panischer Angst in die Praxis gebracht hatte. Matthew sah auf den ersten Blick die Tetanussymptome — der Hund lag steif in den Armen des Mädchens und dann auf dem Operationstisch...
Als Matthew das Todesurteil sprach, brach das Mädchen in Tränen aus. »Aber er ist noch so jung. Gibt es kein Medikament, das ihm helfen könnte? Bitte, Mr. Webster, versuchen Sie es doch.«
»Ich werde es versuchen, aber ich möchte dir keine falschen Hoffnungen machen. Wir werden unser Bestes tun. Laß ihn hier. Er wird auf seiner eigenen Decke liegen, außerdem sind unsere Boxen elektrisch beheizt. Und ich werde ihm Medikamente geben.«
Auf diese Weise hatte der Hund die erste Woche überlebt. Die Ernährung war besonders problematisch, weil sein Maul sich nur einen winzigen Spalt öffnen ließ. Durch diesen führten sie einen Schlauch ein und flößten dem kranken Tier flüssige Nahrung ein. Zusätzlich ernährten sie den Hund noch künstlich. Das Ganze war zeitraubend und mühsam, und Jill fürchtete, daß es umsonst war.
Der Hund erkannte niemanden und gab nur ein einziges Lebenszeichen von sich. Nach der Fütterung zeigte er sich etwas belebter und knurrte schwach. Als Matthew das hörte, beschloß er, den Kampf um eine weitere Woche zu verlängern.
Jill protestierte. Es war furchtbar, den armen kleinen Kerl vollkommen steif auf der Seite liegen zu sehen, und, wenn sie ihn hinstellten, stand er reglos wie eine Statue. »Warum bist du so hartnäckig, Matthew, warum gibst du nicht auf?«
Aber seine Ausdauer sollte belohnt werden. Am Ende der zweiten Woche erkannte er schon das kleine Mädchen, das ihn besuchen kam, und nach einer weiteren Woche konnte sie ihn vollkommen genesen mit nach Hause nehmen. Als sie mit ihrem Hund gegangen war, küßte Jill ihren Mann. »Du hast gewonnen, und ich ziehe den Hut vor dir. Übrigens, ich muß dir etwas sagen...« Das Telefon schrillte unerbittlich, und sie sprach nicht weiter.
Im Frühjahr haben Tierärzte Hochsaison, und Matthew schien den ganzen Tag von einer Farm zur nächsten zu hetzen. In einem Gebiet mit stark meliorisiertem Boden blieb es nicht aus, daß sich Seuchen verbreiteten, auch wenn die Farmer noch so wachsam waren. Viele verbrachten die halbe Nacht mit der Taschenlampe in der Hand bei ihrer kalbenden Kuh und waren bei Tagesanbruch wieder im Stall, um nach dem Rechten zu sehen.
Jill war später immer dankbar für die Zeit, die sie mit Matthew zusammen in der Praxis gearbeitet hatte. Dadurch hatte sie seine Arbeit besser kennen und verstehen gelernt, und das half ihr in ihrer Ehe mit diesem passionierten Tierarzt. Trotzdem bedauerte sie es manchmal, daß sie so wenig Zeit hatten, sich über allgemeinere Themen zu unterhalten — oder über Dinge, die sie beide betrafen.
»Wenn wir nicht unsere Hunde hätten, so würde ich jetzt langsam glauben, daß alle Tiere krank sind«, sagte sie einmal nach einer Donnerstagsnachmittags-Sprechstunde. »Cuthbert erfreut sich bester Gesundheit, und unsere zwei werden auch nie krank, obwohl der arme Butler ständig Blut spendet. Warum haben denn die anderen Leute soviel Kummer mit ihren Tieren?«
»Zum Teil ist es Pech, daß sich die Tiere mit irgendwelchen Viren infizieren. Zum größten Teil liegt es an einer falschen Ernährungsweise. Du kennst doch die Keks-und-Kuchen-Hunde! Ich versuche den Leuten immer wieder klarzumachen, was sie mit der Häppchenfütterei anrichten. Sie wollen es einfach nicht glauben und halten uns Tierärzte für hartherzig und grausam.«
Jill wußte, daß dieser Vorwurf auf Matthew bestimmt nicht zutraf. Im Gegenteil. Er unternahm alles, um Tiere nicht unnötigerweise leiden zu lassen, und zeigte ehrliches Mitgefühl, wenn einem Tier nicht mehr zu helfen war. Aber er war nicht sentimental. »Ein Tierarzt kann sich das nicht leisten«, hörte sie ihn oft dozieren. »Behandelt eure Tiere so gut ihr könnt, liebt sie soviel ihr möchtet, aber schließt nicht die Augen vor der Tatsache, daß ihr euch eines Tages von ihnen trennen müßt. Alle Lebewesen haben eine begrenzte Lebensdauer, und die der meisten Tiere ist verhältnismäßig kurz. Seid euch dessen bewußt, daß ihr eines Tages Abschied nehmen müßt, und verlängert das Leben nicht, wenn es für das Tier nur Leiden und Qual bedeutet. Und ich kann euch nur raten, findet so schnell wie möglich einen neuen Freund, der die schmerzliche Lücke ausfüllt, wenn das Unvermeidliche eingetreten ist.«
Das war keine Hartherzigkeit, sondern gesunder Menschenverstand und Realismus. Je intensiver sie sich mit seiner Arbeit beschäftigte, desto mehr liebte und bewunderte sie ihn. Aber wie in jeder Ehe gab es auch in der ihren weniger glückliche Momente, Zeiten, wenn Matthew in seinen Sorgen aufging und nicht bemerkte, daß seine Frau sich aus unerklärlichen Gründen kreuzelend fühlte. Unerklärlich? Nein. Sie war nicht dumm und konnte eins und eins zusammenzählen. In ihrem Fall würde das Ergebnis in wenigen Monaten drei sein. Sie erwartete ein Baby. Der Praktische Arzt in Wardston bestätigte ihre Diagnose.
Anfangs war sie nicht sicher, ob sie wirklich glücklich darüber war. Sie hätte noch gern ein weiteres Jahr in der Praxis mitgearbeitet, Matthew bei seinen Besuchen auf die Farmen begleitet, wo sie bei den Farmersfrauen immer herzlich willkommen war. Sie wollte ihr Haus noch weiter verschönern, mit Evelyn herzlich über die Menagerie lachen und Rachel in ihrem Leid beistehen. Auf keinen Fall wollte sie sich abkapseln und mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt sein, und am wenigsten paßte es ihr, daß sie sich morgens so elend fühlte und blaß aussah.
Dann begann sie plötzlich über sich selbst zu lachen. Wie dumm sie doch sein konnte. Warum sollte sich in ihrem Verhältnis zu ihrem Mann und zu den Freunden überhaupt viel ändern? Sie konnte ein Baby haben und trotzdem Matthews Gefährtin, Evelyns Freundin und Rachels Vertraute sein. Kein Grund zur Aufregung. »Ein ganz natürlicher Zustand«, wie die Ärzte immer zu behaupten pflegten. Das Leben würde mit einem Kind noch lustiger werden, und Matthew wäre entzückt.
Wäre er das wirklich? Es bedeutete, daß sie früher oder später ihre Arbeit in der Praxis aufgeben müßte, ein Heim, dessen Ruhe außer vom Telefon nun bald auch noch vom Babygeschrei gestört wurde. Außerdem bedeutete es für ihn, daß er mit seinen Wünschen und Anliegen bei seiner Frau nicht mehr an erster Stelle käme. Es bedeutete... oh, wie dumm sie doch war. Sicherlich würde Matthew vor Freude an die Decke hüpfen, und je eher sie es ihm erzählte, desto besser.
Doch das war leichter gesagt als getan. Sie hatte schon viele solcher süßen Geständnisse in Romanen gelesen, nur hatten die Heldinnen das Glück, mit weniger beschäftigten Ehemännern gesegnet zu sein. Jedesmal, wenn sie eine jener romantischen Szenen vorbereitete, kam etwas dazwischen: Irgend jemand stand mit irgendeinem Anliegen vor der Tür, das Telefon schrillte, und Matthew mußte einen Notfall verarzten, oder Großvater kam auf ein Plauderstündchen herüber. Sie hatte es Matthew im Bett zuflüstern wollen, aber da schlief er schon, kaum daß er sich hingelegt hatte, tief und fest.
Sie hatte einfach kein Glück, und die Worte »Wir werden im Februar ein Baby haben« blieben unausgesprochen. Das bedrückte sie. Andererseits beruhigte sie dann wieder ihr Gewissen und redete sich ein, daß sich der Arzt geirrt haben könnte. Sie wollte deshalb noch einmal nach Wardston fahren, um ganz sicher zu sein. Dann würde sie es Matthew sofort sagen.
Jill fuhr also zum Arzt, der einigermaßen erstaunt war, sie so schnell wiederzusehen. »Wie ich bereits neulich festgestellt habe, bekommen Sie im Februar ein Baby.«
Auf dem Heimweg war Jill fest entschlossen, Matthew unverzüglich einzuweihen, selbst wenn diesmal ein Pferd an einer Kolik sterben oder eine wertvolle Kuh eine gefährliche Schwellung bekommen sollte. Dann ärgerte sie sich plötzlich darüber, daß Matthew es ihr so schwer machte. Für Tiere hatte er offensichtlich einen schärferen Blick. Ja, wenn sie ein Pferd wäre, hätte er ihren Zustand längst erkannt! Wie gut, daß das Baby im Februar kommen würde — mitten im Sauregurkenmonat — , dann würde er vielleicht sogar einen Blick auf das Kind werfen können.
Sie merkte mit einemmal, wie ungerecht sie war und schämte sich ihrer bitteren Gedanken. Schließlich hatte sie sich ja alle Mühe gegeben, ihren Zustand zu verheimlichen, dann konnte sie aber Matthew nicht gut böse sein, wenn er nichts von ihrer Schwangerschaft ahnte.
In dieser versöhnlichen Stimmung beschloß sie, ihre Nerven nicht weiter zu strapazieren, und noch am selben Abend Matthew alles zu erzählen.
Aber als sie um fünf Uhr die Praxis abschließen wollten, klopfte es, und ein Mann mit schmerzlich verzogenem Gesicht und einem Hund auf den Armen stand vor der Tür. Es war Tom Wilde, der fünfzehn Meilen vom Ort entfernt mit seinem Hund allein in einem einsamen Haus wohnte. Dark war die einzige Freude des einsamen Mannes. Jetzt lag er verletzt in den Armen seines Herrn und versuchte Toms Gesicht zu lecken.
»Hallo, Tom. Kummer mit Dark? Komm doch rein.«
Wilde trug den Hund herein und legte ihn vorsichtig auf den Tisch. »Ein verdammter Ochse hat ihn getreten. Normalerweise erwischen die Kerle ihn ja nicht, aber heute haben wir den ganzen Tag Rinder zusammengetrieben, und da war er schon müde. Sein Bein ist gebrochen, stimmt’s?«
»Ja, aber sei unbesorgt, Tom. Wir werden ihn wieder so zusammenflicken, daß er später nicht hinken wird. Das Bein wird geschient und bekommt einen Gipsverband, aber du mußt ihn mir ein Weilchen hierlassen.«
»Hier? Warum kann ich ihn denn nicht wieder nach Hause mitnehmen?«
»Vielleicht hat er etwas gegen den Gipsverband, das müssen wir erst sehen. Heute nacht wird er seine Umgebung noch gar nicht wahrnehmen. Um neun schaue ich noch mal vorbei, dann wird der Dackel abgeholt.«
Der kleine fette Dackel gehörte einer Tiernärrin, die darauf bestanden hatte, ihren Hund abholen zu dürfen, sobald er sich von der Narkose erholt hätte, und Matthew hatte es ihr für neun Uhr versprochen. »Bei der Gelegenheit schaue ich mir Dark noch einmal an«, tröstete er Wilde, der sich schweren Herzens zum Gehen anschickte, nachdem der Hund versorgt war und schlief.
Jill und Matthew waren beide müde, als sie zu ihrem verspäteten Abendessen nach Hause fuhren. Trotzdem, dachte Jill, muß ich es ihm sagen. »Ich versuche schon seit einiger Zeit, dir...« Da unterbrach sie Matthew. »Wilde tut mir leid. Der Hund ist sein ein und alles. Es gibt kein stärkeres Band als das zwischen einem einsamen Mann und einem klugen Hund. Ich denke oft...« Er schilderte Toms Verhältnis zu seinem Hund in aller Ausführlichkeit, bis sie vor der Haustür ankamen. Jill mußte sich sofort um das Abendessen kümmern, das Großvater schon vorbereitet hatte. Nein, das war nicht der richtige Augenblick...
Auch als Matthew um zehn Uhr nach Hause kam, fehlte Jill die rechte Gelegenheit. Ein Farmer hatte in der Praxis Licht gesehen und Matthew überredet, zu seinem Stall hinauszufahren, weil eine seiner Kühe Milchfieber zu haben schien. Jetzt war er für Geständnisse nicht mehr aufgelegt. »Die Frau hat ihren Hund, Dark schläft ruhig, die Kuh hat ihre Medizin, und ich bin todmüde. Ein Himmelreich für ein Bett.«
Jill aber konnte nicht einschlafen. Wie dumm von ihr, daß sie seine Müdigkeit nicht einfach ignoriert hatte. Sie mußte es ihm also beim Frühstück sagen.
Leider gab es am nächsten Morgen kein gemütliches Frühstück. Matthew fuhr in aller Herrgottsfrühe zur Praxis, um nach Dark zu sehen. »Tom hängt sehr an dem Tier«, erklärte er kurz.
Gegen neun Uhr, als Jill sich zum Gehen vorbereitete, kam er zurück. Etwas Unglaubliches war geschehen. Dark war in den frühen Morgenstunden wachgeworden, hatte die Tür seiner Box aufgebissen und humpelte gerade zum äußeren Tor, als Matthew ihn fand.
»Ich habe den Ausreißer jetzt in eine besser gesicherte Box gesperrt. Später werde ich Tom anrufen und ihn bitten, Dark zu beruhigen. Der Hund ist zwar ein mutiger kleiner Teufel, aber wie er das angestellt hat, ist mir ein Rätsel.«
Jill wünschte, Dark hätte weniger Mut bewiesen, als Matthew sagte: »Ein Ei und einen Kaffee, Jill, dann muß ich weiter. Es ist schon spät.«
Wie konnte sie ihn da noch mit ihren Neuigkeiten aufhalten? Achselzuckend stellte sie fest: >Nun ja, ich habe ihn geheiratet, obwohl ich wußte, wie zeitfüllend sein Job ist. Das Murren nutzt auch nichts.<
Es war einfach lächerlich, daß sie so lange gewartet hatte und daß jetzt ein widriges Schicksal all ihre Versuche vereitelte. Alles in allem hatte sich Matthew kaum zehn Minuten zu Hause aufgehalten, und er hatte einen anstrengenden Tag vor sich. In seinem Terminkalender standen zwei Ställe und drei Milchfarmen. Das Mittagessen mußte ausfallen. Jill hatte in die Praxis ein paar Sandwiches mitgenommen, die Matthew hastig verschlang. »Mein Gott, ist das ein Jahr! Die Weiden sind zu fett für die Tiere. So viel Arbeit hatte ich in den zehn Jahren, die ich hier bin, noch in keinem Frühjahr. Eine schwere Zeit für dich, mein Schatz.«
Endlich schien der Moment gekommen zu sein. Jill wollte zumindest darauf zusteuern, als sie sagte: »Oh, aber es macht mir doch Spaß. Damit meine ich nicht, daß du soviel Arbeit hast, sondern daß ich daran teilhaben darf, und manchmal wünsche ich mir...«
Matthew unterbrach sie. »Ich könnte mir gar nicht vorstellen, wie ich ohne dich auskäme. Du bist eine riesige Hilfe, und ich habe dich noch nie klagen hören. Mit Marilyn war das anders — von neun bis fünf, mit dem Gongschlag, und wenn sie im Notfall einmal zehn Minuten länger bleiben sollte, war sie sofort beleidigt. Auf dich kann ich mich wenigstens verlassen.«
Während er sprach, schlang er seine Arme um sie. Jill zögerte. Auf diesen romantischen Augenblick hatte sie gewartet. Doch Matthew redete weiter. »Während der Grippewelle habe ich Ängste ausgestanden, daß du dich anstecken könntest. Nicht nur aus Egoismus, gewiß — ich würde mir große Sorgen machen, wenn du krank wärst — , aber ich muß auch gestehen, daß ich ohne deine Hilfe in der Praxis nicht mehr auskommen würde.«
Jill lächelte sanft. Nein, das war gewiß nicht der Moment, um zu sagen: >Aber ich bin schwanger. Oft fühle ich mich morgens speiübel und muß mich zum Aufstehen zwingen. Aber ich will trotzdem weiterarbeiten.< Wenn sie ihm das sagte, würde er sich Sorgen machen und denken: >Ich muß Jill schonen. Sie darf mir keine Flaschen mehr vom Regal herunterholen oder schwere Hunde heben.< Matthew hatte im Augenblick genügend Sorgen am Hals, und Jill wollte diesen nicht noch ein Baby hinzufügen.
Am nächsten Morgen war die Hölle los, und Jill war froh, daß sie Matthew nicht über ihren Zustand aufgeklärt hatte.
In aller Frühe war Matthew in die Praxis gefahren, um zu sehen, wie es dem Freund mit dem Gipsbein ginge.
Nach zehn Minuten rief er aufgeregt an. »Jill, der kleine Teufel ist wieder fort. Diesmal ist es nicht meine Schuld. Irgendwelche Rowdys sind heute nacht in unsere Praxis eingebrochen und haben die Tür von Darks Box herausgerissen. Bevor die Kerle auf ihren Motorrädern wieder verschwunden sind, sollen sie noch zwei Schaufensterscheiben eingeschlagen haben, wie mir ein Nachbar erzählte. Bitte, Jill, kannst du Tom benachrichtigen? Ich rufe inzwischen die Polizei an und begebe mich auf die Suche. Weit kann der arme Teufel mit seinem Gipsbein wohl nicht gekommen sein.
Er konnte. Genau vierzehn Meilen hatte er auf seinen drei Beinen zurückgelegt, als Tom Wilde ihn fand — eine Meile von seinem Haus entfernt. Tom hob den erschöpften Hund auf und legte ihn behutsam auf den Rücksitz seines Wagens. Dann fuhr er ihn nach Hause und bereitete ihm ein gemütliches Lager vor dem Kaminfeuer.
Matthew war erleichtert, als er erfuhr, daß Dark gefunden war. »Du hast gewonnen, alter Knabe. Behalt ihn zu Hause und paß auf, daß er den Gips nicht frißt.«
Beim wohlverdienten Frühstück erzählte dann Matthew, wie weit der struppige Patient mit dem Gipsbein zu seinem Herrn nach Hause gehoppelt war, und schloß: »Wie ich immer gesagt habe, es gibt kein stärkeres Band als das zwischen einem einsamen Mann und einem klugen Hund.«
»Wenn diese Freundschaft bloß nicht immer so schnell enden würde«, bedauerte Jill.
Matthew streichelte ihre Schulter und meinte, ein Tierarzt könnte sich keine Sentimentalität leisten. Auf diese Gelegenheit hatte Jill gelauert. Sie drehte sich um und lächelte ihn an. »Nie, Matthew?«
Er lachte, spielte mit ihren Haaren und begriff gar nichts. »Keine Zeit, am hellichten Tag mit meiner attraktiven Frau zu flirten. Auf dieses Thema kommen wir heute abend zurück. Jetzt muß ich fort.« Und bevor ihn Jill umarmen und ihm etwas ins Ohr flüstern konnte, saß er schon in seinem Auto und fuhr los.
>Macht nichts — dann eben heute abend<, dachte Jill und versuchte zu lächeln, als Robert Henderson hereinkam und fragte, ob Matthew schon wieder in Eile sei.
»Ja, so ist es immer. Dieser Frühling ist fürchterlich. Ich würde so gerne einmal mit ihm sprechen, aber ich habe überhaupt keine Gelegenheit, nicht einmal im Bett.«
Aber heute nacht werde ich Gelegenheit haben, dachte sie.
Robert Henderson sah sie einen Moment ganz ruhig an, dann sagte er: »Wenn er auch viel Arbeit hat, so würde er sich doch immer Zeit für dich nehmen. Es wäre schade, wenn du Heimlichkeiten vor ihm hättest. Matthew dürfte als Ehemann erwarten, daß er alles erfährt, was für dich wichtig ist.«
Er sah seine Enkelin nachdenklich an und ging dann zurück zu seinem Häuschen.
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Als Jill allein war, überkam sie panische Angst. Sollten seine Worte bedeuten, daß er ihr Geheimnis erraten hatte und sie warnen wollte, etwas so Wichtiges ihrem Mann zu verheimlichen? >Der Himmel weiß<, dachte Jill verzweifelt, >wie oft ich es versucht habe. Vielleicht hätte ich einfach den Wecker eine halbe Stunde vorstellen sollen.<
Der Gedanke, ihr Geheimnis zu so unromantischer Stunde preiszugeben, amüsierte sie, und ihre Sorge wich fröhlicher Heiterkeit. >Ganz egal, bei so vielen kranken Kühen und Hunden mit gebrochenen Beinen ist Matthew ausgelastet und braucht keine anderen Probleme.<
Nicht, daß sie wirklich Probleme gehabt hätte, das einzige war das verflixte Geheimnis. Der Arzt hatte ihr versichert, daß sie sich bester Gesundheit erfreute, und die lästigen Begleiterscheinungen der ersten Zeit waren einem allgemeinen Wohlbefinden gewichen. Sie betrachtete sich kritisch in ihrem großen Spiegel und stellte fest, daß ihre Taille auch scharfsinnigeren Blicken als Matthews standhielt. Großvater war mit seiner Intuition wieder allen voraus, auch ihrem Ehemann, und das durfte nicht sein. Sie mußte Matthew sofort einweihen.
Sie tat es schließlich doch unvermittelt, am selben Abend noch, vor dem Abendessen, als sie einträchtig die abendliche Stille genossen. Sie wollte jetzt keine Zeit mehr verlieren, denn jeden Augenblick konnte das Telefon läuten, und Matthew würde, wenn auch fluchend, zu irgendwelchen Ställen entschwinden. Sie saß am offenen Fenster, freute sich über den Frühlingsabend und sagte liebevoll: »Darling, wir werden ein Baby haben.«
Matthew sprang auf und ließ seine Pfeife fallen. Dann benahm er sich wie jeder freudig überraschte werdende Vater und sagte all die lieben Worte, nach denen sie sich schon lange gesehnt hatte. Das Glück war vollkommen, bis Jill ihn neckte. »Und ist es nicht ein Segen, daß unser Baby ausgerechnet im Februar kommt? Dann wirst du sogar Zeit haben, es anzusehen.«
Er ließ sie los, trat zurück und starrte sie überrascht an. »Februar? Soll das heißen, daß du das schon so lange weißt und mir nichts gesagt hast?«
Unklugerweise lachte Jill. »Warum nicht?« fragte sie belustigt.
»Weil ich verdammt noch mal ein Recht habe, es zu wissen.«
Sein Zorn erschreckte Jill. »Oh, Matthew, ich habe oft versucht, es dir zu sagen, aber immer, wenn ich beginnen wollte, läutete das Telefon oder jemand stand mit einem kranken Tier vor der Tür. Es ist weiß Gott nicht meine Schuld.«
»Es hätte nicht einmal eine Minute gedauert.«
»Das stimmt, nur gab es, wie mir schien, nie eine geeignete Minute. «
Er dachte darüber nach und schwieg gekränkt. »Warst du schon in Wardston beim Arzt?« fragte er dann.
»Selbstverständlich. Zweimal. Er sagt, daß bei mir alles ganz normal verläuft. Kein Grund zur Besorgnis.«
Anstatt sich über diese Information zu freuen, funkelte Matthew seine Frau zornig an. »Zweimal beim Arzt — und deinem Mann hast du nichts von alledem gesagt.«
»Nun, erst war ich lange Zeit nicht sicher, ob es wirklich stimmt, und dann warst du so mit deinen Pferden, Kühen und Hunden beschäftigt. Ich wüßte wirklich nicht, wann ich es dir hätte sagen sollen, es sei denn...« Sie lachte wieder und erzählte von ihrem Einfall, den Wecker vorzustellen, was Matthew aber gar nicht lustig fand.
Als hätte sie nicht schon genügend Porzellan zerschlagen, sagte Jill: »Nun, Darling, das ist doch deine Devise — »Erst die Arbeit, dann...<«
Und dann kam die Explosion. »Wenn du denkst, daß irgend etwas vor meiner Frau kommt... Zum Teufel mit der verdammten Arbeit... Nur weil ich ein Vollidiot war und dieses Klischee gebraucht habe, drehst du den Spieß um und entschuldigst damit deine Heimlichtuerei, wenn es um das Wichtigste im Leben geht«, schleuderte er ihr wütend entgegen.
Jill tat das einzig Richtige. Sie ging zu ihm hin und legte ihre Arme um seinen Hals. »Darling, in so einem Augenblick zanken wir uns, wo wir doch vor Freude hüpfen sollten. Ich war dumm. Gern hätte ich es dir gesagt, aber ich wollte auf den richtigen Moment, die richtige Stimmung warten. Und dann warst du immer so beschäftigt und hattest andere Sorgen. Sei nicht mehr gekränkt. Ich bin so glücklich, und du solltest es auch sein.«
Da konnte sogar Matthew nicht widerstehen. »Wo ist der Champagner, den mir der eine Kerl neulich schenkte, als seine Stute gesund wurde? Das ist eine Gelegenheit zum Feiern. Aber wir müssen Großvater holen.« Einen Moment lang tat er nochmals gekränkt. »Ich nehme an, daß er es schon weiß und ihr alles bereits besprochen habt.«
»Sei doch nicht so dumm. Als ob ich es irgend jemandem vor dir sagen würde!«
Immerhin, redete sie sich ein, hatte sie Großvater nichts gesagt, und wenn er es erraten hatte, so war es nicht ihr Fehler.
»Natürlich mußt du sofort in der Praxis aufhören. Ich hätte es nie zugelassen, wenn ich etwas gewußt hätte.«
»Wie gut, daß du es nicht gewußt hast, denn es hat mir Spaß gemacht und es war gar nicht schwer.«
»Blödsinn! Und wie anstrengend es war! Ich weiß, wie sehr du mir fehlen wirst. Aber von nun an ist Schluß! Du wirst nicht mehr den ganzen Tag herumlaufen, keine fetten Hunde auf den Tisch heben, keine...«
»Oh, Matthew, hör auf! Du mußt mich nicht gleich zu Grabe tragen. Ich werde noch einige Zeit in die Praxis kommen. Was sollte ich sonst tun? Babywäsche häkeln und frommen Gedanken nachgehen? Nein danke, dabei werde ich verrückt. Öffne die Flasche und sei friedlich.«
»Sag mir die Wahrheit. Hast du dich nicht oft hundeelend gefühlt?«
»Manchmal schon, ein oder zwei Stunden lang, aber das ist jetzt vorbei. Mir geht es blendend. Ich werde bis zum Jahresende bleiben, und ich dachte, daß Rachel dann vielleicht meine Nachfolge antreten könnte. Sie wäre sicherlich ganz gut, und für sie würde es bestimmt interessanter sein als ihre Arbeit im Lebensmittelgeschäft. Was meinst du dazu?«
Zögernd stimmte er zu. Wenn es schon nicht seine Frau sein konnte, so war Rachel zumindest besser als irgend jemand. Dann stand er auf, um Robert Henderson zu rufen.
Nachdem seine verletzten Gefühle besänftigt waren, benahm er sich wie ein aufgeregter kleiner Junge und platzte mit der Neuigkeit heraus: »Wir feiern, Großvater. Jill bekommt ein Baby!«
»Welch eine Überraschung«, erwiderte der alte Mann gelassen, wobei er vermied, Jill in die Augen zu sehen. »Meine Liebe, ich gratuliere. Das ist eine beglückende Neuigkeit, wenngleich die Aussicht, Urgroßvater zu werden, mich an mein Alter erinnert.« Er hob sein Glas und trank munter auf ihr Wohl, und er sah wirklich sehr überrascht aus.
Ein reizender Schwindler, dieser alte Herr, dachte Jill.
 
Nach einigen Monaten konnte nicht einmal Jill mehr verheimlichen, daß sie ein Baby erwartete, und sie sprach mit Rachel über die Praxis. Der Vorschlag, Jills Nachfolge anzutreten, löste die erwartete Begeisterung aus. »Das würde mich mehr ausfüllen, als Butter und Kartoffeln zu verkaufen, und Alans Besuche würden weniger auffallen. Es ist gräßlich, sobald Alan den Laden betritt, verstummen die Leute, damit ihnen nicht entgeht, worüber wir sprechen. Außerdem wird mir der neue Aufgabenkreis den Abschied von Trevor erleichtern. Alan und ich wollen den Jungen auf jeden Fall in eine gute Internatsschule schicken, auch wenn er das Stipendium nicht bekommt.«
Nachdem sie Rachels Zusage erhalten hatte, blieb Jill erst recht bei ihrem Entschluß, trotz Matthews Protest bis zum Jahresende weiterhin in der Praxis zu bleiben, um dann ihren Job an Rachel weiterzugeben.
»Sie wird großartig sein«, schwärmte Jill. »Zwar wird es mir schwerfallen, aufzuhören, aber irgendwann muß es doch sein.«
»Das hätte schon vor zwei Monaten sein sollen«, murrte Matthew.
Jill beließ es dabei, denn sie hatte inzwischen eine neue Seite an ihrem Mann entdeckt. Hatte sie vorher gedacht, der Tierarzt Matthew Webster hätte einen komplizierten Charakter, der Ehemann aber wäre äußerst simpel, so mußte sie jetzt das Gegenteil feststellen. Matthew war bei den schwierigsten Operationen völlig ruhig, und in bezug auf seine Frau reagierte er ängstlich und aufgeregt.
»Ich finde es komisch, daß Matthew, für den Entbindungen etwas Alltägliches sind, über ein kleines Baby derart aufgeregt sein kann«, sagte sie einmal zu Großvater.
»Sag ihm das aber bloß nicht.«
»Gewiß nicht. Ich weiß inzwischen, daß er auf diesem Gebiet keinen Spaß versteht.«
»Daran bist du nicht unschuldig. Schließlich hast du ihm ja die Tatsache lange genug verschwiegen.«
»Es war ein Fehler, das sehe ich ein. Du brauchst es mir aber nicht ständig unter die Nase zu reiben.«
 
Matthew erwies sich in der Tat als übertrieben fürsorglich, so daß Robert Henderson eines Tages, als die beiden Männer allein waren, die Gelegenheit wahrnahm, Jills Arbeitseifer zu verteidigen. »Jill fühlt sich prächtig und ist stolz darauf. Sie will gar nicht wie eine Treibhauspflanze behandelt werden.«
Einige Tage später ging Evelyn mit Matthew noch schärfer ins Gericht. »Jill wird also ein Baby bekommen. Und es geht ihr gut. Den einzigen Kummer bereitet ihr die Tatsache, daß sie ihre Arbeit in der Praxis aufgeben muß. Warum sollte sie es eigentlich schon jetzt? Es besteht kein Grund, sie wie einen Krüppel zu behandeln, Matthew.«
Robert Henderson quälte die werdende Mutter bestimmt nicht mit ängstlicher Besorgnis, wenn er auch unauffällig half, wo er konnte. Die meiste Zeit verbrachte er mit Trevor Wood, dessen Prüfung für das Stipendium bevorstand. Henderson war überzeugt, daß Trevor gute Aussichten hatte, die Prüfung zu bestehen. Für den Jungen würde es zweifellos das beste sein, wenn er möglichst bald diese Gegend verlassen könnte, wo sein Vater für Skandale gesorgt hatte und seine Mutter in ziemlich eigenartigen Verhältnissen lebte, wie Robert im stillen dachte. Jeden Nachmittag erschien der Junge mit den Büchern. Trotzdem vergaß Großvater nie, den Fleischtopf rechtzeitig auf den Herd zu stellen oder das Gemüse zu putzen, wenn Mrs. Hinds es nicht mehr geschafft hatte.
Rachel besuchte die Websters öfters an den Wochenenden. »Ich fürchte, JiII, ich werde ein ziemlich dürftiger Ersatz für dich sein. Natürlich habe ich jahrelang auf einer Farm gelebt, aber ich verstehe nicht viel von Tieren. Hoffentlich komme ich zurecht.«
»Das lernst du schnell«, beruhigte sie Matthew. »Denke immer daran: Wenn es um ein Pferd geht, sage den Leuten »Gönnen Sie ihm Ruhe<, und wenn es eine Kuh ist >Halten Sie sie warm, bis der Tierarzt kommt«. Vor allem mußt du Ruhe ausstrahlen. Mehr brauchst du nicht.«
 
Rachel nahm einen Tag Urlaub und fuhr mit ihrem Sohn zur Prüfung in die Stadt. Sie war froher Stimmung, als sie mit Trevor zurückkam. »Ich weiß letztlich nicht, wie er abgeschnitten hat, aber zumindest hatte er keine Angst. Das verdanken wir nur Ihnen, Mr. Henderson. Er unterhielt sich mit den anderen Jungen ohne zu stottern und sah ganz glücklich aus.«
Ein oder zwei Wochen später erfuhren sie, daß der Junge als Drittbester abgeschnitten hatte. Der erste und der zweite Studienplatz ging an Jungen von Stadtschulen, der dritte Platz bedeutete weniger Geld, war aber für einen Dorfschüler ein großer Erfolg.
So war es eine sehr glückliche Gesellschaft, die sich bei den Websters zu Weihnachten einfand — Rachel und ihr Sohn, Evelyn und Alan wurden erwartet. Jill sollte nicht soviel Arbeit haben, deshalb hatten sie sich für ein kaltes Büfett im Garten entschieden. Jill war froh, daß sie nichts tun mußte und von allen bedient wurde. Die heißen Tage in der Praxis hatten sie etwas mitgenommen, und wenn sie es auch nicht zugeben wollte, so war sie doch froh, daß Rachel nach den Feiertagen ihren Dienst übernehmen würde.
Matthew hatte darauf bestanden, daß Mrs. Hinds auch weiterhin im Haushalt half. Auf Jill wartete sozusagen das Paradies. Die letzten Wochen vor der Geburt wollte sie in stiller Muße genießen und vor allem viele lustige Bücher lesen.
»Dir wird Trevor fehlen«, sagte Jill an diesem Abend zu Robert, der dann wie ein ertappter Schuljunge gestand: »Ich habe hier im Dorf noch einen anderen Jungen kennengelernt, der zwar nicht so begabt wie Trevor ist, aber intelligent genug, daß er eine Höhere Schule besuchen könnte. Außerdem gibt es in der Umgebung einige Schüler der Wardston High School, die offensichtlich Schwierigkeiten mit der englischen Sprache haben.« Dann fügte er rasch hinzu: »Aber ich werde trotzdem noch genügend Zeit für die Bibliothek und zum Babysitten haben.«
Jill lächelte. Wie hatte sie jemals denken können, daß Großvater sich auf dem Land langweilen würde?
Auch sie selbst hatte keine Schwierigkeiten, sich auf angenehme Weise zu beschäftigen, als sie im Januar in der Praxis aufhörte. Sie genoß die Ruhe und war glücklich, daß ihre Schwangerschaft ohne die geringste Komplikation verlief. Matthew war fast enttäuscht, daß er so wenig Grund fand, sie übermäßig zu verwöhnen. Nach der Hektik der letzten Monate war die Praxis jetzt ruhiger, und die beiden verbrachten einige gemütliche Abende miteinander. Alles war in bester Ordnung. Rachel hatte sich in der Praxis gut eingearbeitet. Wenn sie auch nicht den Enthusiasmus mitbrachte, mit dem Jill ihrem Mann zur Seite gestanden hatte, so waren die Farmer von Rachels ruhiger und freundlicher Art nicht weniger begeistert.
Trevor war noch nicht lange in der neuen Schule, als Robert Henderson bei seiner Anwaltskanzlei in Auckland wegen irgendeiner Investmentangelegenheit vorsprechen sollte. Außerdem waren einige Fragen zur Einkommenssteuer zu klären. »Ich werde in der Schule um die Erlaubnis bitten, Trevor zum Mittagessen entführen zu dürfen«, bemerkte Großvater beiläufig, und Jill sagte später zu Rachel, daß sie sicher sein könne, daß dieses Treffen wohl zustande kommen würde.
Bald nachdem Robert Henderson nach Auckland aufgebrochen war, schlug das Wetter um. Ein gewaltiger Sturm kam auf, und kräftige Gewitterschauer gingen nieder. Matthew war besorgt. Wenn auch das Baby erst in drei Wochen fällig war, wer garantierte denn, daß dieser unvermittelte Wetterumbruch die Geburt nicht vorzeitig einleitete? Bis zum Krankenhaus von Wardston, wo Jill für Ende Februar angemeldet war, waren es vierzehn Meilen.
»Ich wünschte, Großvater wäre wenigstens hier«, sagte Matthew und blickte besorgt zum schwarzverhangenen Himmel empor.
»In einer Woche wird er wieder zurück sein, da ist noch genügend Zeit. Und wenn es ein eiliges Baby ist, mußt du eben einspringen, schließlich hast du es mit unzähligen Fohlen und Kälbern bereits geübt. Weshalb bist du so ängstlich? Die Straße ist geteert, in einer halben Stunde können wir bequem die Klinik in Wardston erreichen.«
Es regnete noch immer, als um acht Uhr abends ein dringender Anruf ihre Unterhaltung abrupt beendete. Prince Collingwood, ein kostbarer Hengst aus einem fünfzehn Meilen entfernten Gestüt, wurde plötzlich krank. Ob Matthew sofort kommen könnte?
»Selbstverständlich muß ich hinfahren. Diese verdammte Schindmähre muß doch ausgerechnet bei diesem Wetter krank werden. Ich kann dich nicht allein lassen, du mußt mitkommen, sonst habe ich keine ruhige Minute.«
Jill lachte über soviel Fürsorge. »Darling, ich habe keine Lust, im dunklen Auto zu hocken. Zu Hause ist es gemütlicher. Ich werde hierbleiben und auf dich warten. Außerdem fühle ich mich bestens, und das hoffentlich auch noch die nächsten vierzehn Tage. Nimm dein Ölzeug. Was für eine scheußliche Nacht. Ich bin froh, daß ich zu Hause bleiben kann.«
Sie begleitete ihn an die Haustür und winkte ihm zu, bis das Auto in der Dunkelheit verschwand. Als sie ins hellerleuchtete Wohnzimmer zurückkam, fühlte sie plötzlich einen heftigen Schmerz. Einen Moment lang erstarrte sie vor Angst... Dann riß sie sich zusammen und redete sich ein, daß es beim ersten Kind eine Ewigkeit dauert. Vielleicht waren es auch nur die Nerven, die ihr einen Streich spielten, nachdem Matthew die werdende Mutter durch seine übertriebene Ängstlichkeit hinreichend verunsichert hatte.
Nach einer Stunde war der gleiche Schmerz wieder da, und sie erkannte, wie berechtigt ihre Furcht gewesen war. In blinder Angst rief sie Evelyn an. Keine Antwort. Evelyn war sicher bei Rachel, und Rachel hatte noch kein Telefon. Also versuchte sie ihr Glück in der Bibliothek. Vergeblich. Helen, so erinnerte sie sich, wollte mit ihrer Mutter nach Wardston ins Kino fahren. Das mußte ausgerechnet heute abend sein. Vielleicht sollte sie versuchen, Matthew zu erreichen?
Kaum daß sie es gedacht hatte, ließ sie den Gedanken wieder fallen. Sie hatte ihre übliche Selbstsicherheit wiedergewonnen und beschloß, das Problem allein zu lösen. Zunächst rief sie das Krankenhaus in Wardston an und kündigte ihr baldiges Eintreffen an. Sie lächelte in sich hinein, als sie sich die verdutzten Gesichter vorstellte, wenn sie mit ihrem Köfferchen allein eintreffen würde, und war sehr stolz auf ihren Mut.
Der Koffer war gepackt, und sie setzte sich an den Tisch, um für Matthew ein paar Zeilen zu schreiben.
 
»Lieber Matthew, unser Baby ist doch nicht so rücksichtsvoll, wie ich gehofft hatte. Ich fahre jetzt langsam in die Klinik, das schaffe ich bequem, denn die Wehen kommen erst alle halben Stunden. Sei nicht böse, daß ich dich nicht angerufen habe, aber du bist mit dem wertvollen Hengst für heute schon genug geschlagen. Ansonsten habe ich niemanden erreichen können. Trinke in Ruhe eine Tasse Tee, denn es eilt nicht. Dann kannst du langsam nachkommen.«
Jill befestigte den Zettel an der Lampe, wo Matthew ihn sofort bemerken würde. Dann nahm sie ihren Koffer und warf noch einen letzten Blick auf ihr gemütliches warmes Wohnzimmer. Ergeben zuckte Jill die Achseln und verließ das Haus.
Der Himmel hatte sich aufgeklärt, und zwischen den ziehenden Wolken glänzten blaß die Sterne hervor.
Jill zwängte ihren verdoppelten Umfang in ihr kleines Auto und sprach sich den nötigen Mut zu. Sie startete den Motor, schaltete die Beleuchtung ein und fuhr in die dunkle Nacht hinaus.
»Erst die Arbeit...«, sagte sie keck und gab Gas.
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